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Einleitung; Seite 1.
H Varum man mit großen und glanzonden Eigen

ſchaften, dennoch nicht immer in der Welt ſein Gluk ma—
che? Ueber den eſprit de conduite. Mancher will ſich
nicht nach den Sitten Andrer fugen. Manchem fehlt
es dazu an der nothigen Weltkenntniß; Mancher macht
zu viel Forderungen. Aber auch mit dem beſten Willen
und guten Anlagen, glukt es nicht Jedem; Warum?
2) In Deutſchlaud iſt es ſchwer, allgemein gute Ein—
drucke in Geſellſchaften zu machen; warum s Bilder von
Verſchiedenheit des geſellſchaftlichen Tons in einigen Pro—
vinzen von Deutſchland und Bilder von den GSitten ver—

ſchiedner Stuande. 3) Von meinem Berufe, uber dieſen
Gegenſtand zu ſchreiben. 4) Meine eignen Erfahrungen.

Erſtes Kapitel; Seite 25.
Allgemeine Bemerkungen und Vorſchriften uber

den Umgang mit Menſchen.

H Jeder Menſch muß ſich in der Welt ſelbſt geltend
machen. Anwendung dieſes Gatzes. 2) Strebe nach
Vollkommenheit, aber nicht nach dem Scheine der Voll—
kommenheit! 3) Sey nicht zu ſehr ein Selave der Meie
nung Andrer! 4) Verliere nicht die Zuverſicht! 5) Eigne
Dir nicht fremdes Verdienſt zu? 6) Verbirg Deinen
Kummer! 7) Ruhme nicht zu laut Dein Glut! 8)
Enthulle nicht die Schwachen Deiner Nebenmenſchen:
9) Gieb Andern Gelegenheit zu glanzen! 10) Guche
Gregenwart des Geiſtes zu haben! 11) Willſt Du etwas
in der Welt erlangen, ſo muſt Du darum bitten. 12)
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Nimm ſo wenia, wie moglich, von andern Wohlthaten
an! 13) Grenzen der Dienſtfertigkeit. 14) Halte ſtrenge
Wort und ſey wahrbaft! 15) Sen punctlich, ordentlich,
fleißig! 16) Jntereſſire Dich fur Andre, wenn Du willſt,
daß Andre ſich fur Dich intereſſtren ſollen! 17) Verſlechte
niemand in Deine Privatzwiſtigkeiten und ſetze Dich im—
mer in Gedanken in andrer Leute Stelle! 18) Laß Jeden
ſeine Handlungen ſelbſt verantworten, wenn' Du nicht
ſein Vormund biſt! 19) Handle nur ſelbſt immer folge—
recht! 20) Habe ſtets ein gutes Gewiſſen! 21) Sey, wat
Du biſt, immer und ganz! 22) Unterſchied im auſſern
Betragen. 23) Seny nicht zu offenherzug! 24) Guche
nie, jemand lacherlich zu machen:! 25) Schrecke, zerre,
beunruhige und necke nicht! 26) Alle Menſchen wollen
awuſirt ſehn. Ueber das Gpalmachen. 27) SGage Je—
dem etwas Lehrreiches oder Angenehmes:! 28) neber
Spott und Mediſance. 29) Ueber Anekdoten. zo) Crage
keine Nachrichten aus einem Hauſe in das andre! 31)
Sey vorſichtig in Tadel und Widerſpruch! z2) Rede nicht
zu viel und nicht lanaweilig! 33) Noch von Dingen,
die nur Dich intereſſiren! za) Ueber Egoismus.' 35)
Widerſprich Dir nicht im Reden! z36) Wiederhole Dich
nicht und ſcharfe Dein Gedachtniß! 3z7) Vermeide Zwey-
deutigkeiten; 38) Gemeinſpruche; z9) unnutze Fragen!
ao) Lerne Widerſpruch ertragen: 4a1) Wo man ſich zur
Freude verſammelt, da rede nicht von Geſchaften! 42)
Ueber Religtons, Geſprache. 43) Sey vorſichtig in Ge
ſprachen uber Andrer Gebrechen! aa) Andre Vorſichtig
feits-Reaeln. 45) Bringe bey niemand unangenehme
Dinge in Erinnerung! a6) Nimm nicht Cheil an frem
den Spotte: 47) Ueber Diſputiraeiſt. 48) Ueber Ver
ſchwiegenheit. 49) Wohlredenheit und auſſerer Anſtand.
5o) Ueber kleine geſellſchaftliche Unſchiklichkeiten. 51)
Betragen, wenn uns Langeweile gemacht wird. 52)
Leichdegteit im Umgange. 53) Man hute ſich vor zu
qroßen Forderungen! 54) Kleidung. 55) Goll man viel
vder wenig in Geſellſchaften gehn? 56) Man kann in
jeder Geſellſchaft etwas lernen. 57) Mit wem ſoll man
umgehn? 68) Ueber den Umgang in großen Stadten, in
kleinern und auf dem Lande. 59) Jn fremden Gegenden.
60) Regeln beym Briefwechſel. 61) Wie man die Men
ſchen beurtheilen ſolle? 62) Ob dieſe Regeln allgemein
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paſſen? 63) Jn wie fern auch Frauenzimmer nach die-
ſen Regeln handeln konnen?

Zweytes Kapitel; Seite 92.
ueber den Umgang mit ſich ſelber.
V Es iſt nuzlich und intereſſant, uber den Umgang

mit andern Menſchen, ſeine eigne Geſellſchaft nicht zu
vexnachlaßigen. 2) Es kommen Auagenblicke, wo wir
uns ſelbſt am nothigſten ſind. z) Gehe eben ſo vorſichtiq,
fein, redlich und aerecht mit Dir ſelber um, wie mit
Andern! 4) Sorge fur Deine Geſundheit, aber ver—
zartle Dich nicht: 5) Reſpectire Dich ſelbſt, und habe
Zuverſicht zu Dir ſelber: 6) Verzweifle nicht bey dem
Bewußtſeyn mangelnder Vollkommenheiten, bey den
Schwieriakeiten, ein großer Mann zu werden! 7) Sey
Dir ein angenehmer Geſellſchafter! s) Aber ſey Dir
auth kein Schmeichler, ſondern ein aufrichtiger und ge
rechter Freund! Sey eben ſo ſtrenge gegen Dich, wie Du
gegen Andre biſt: 9) Wie man Abrechnung mit ſeiner
Voralitat halten ſolle.

Drittes Kapitel; Seite 98.
Ueber den Umgang mit Leuten von verſchiednen

Gemuthsarten, Temperamenten und Stim—
mungen des Geiſtes und Herzens.

1) neber die vier HauptTemperamente und deren
Miſchungen. 2) Ueber herrſchſuchtige Leute. 3) Ueber
Ehrgeizige. 4) Eitle. 5) Hochmuthige, im Gegenſatze
von Stolzen. 6) Ueber ſehr empfindliche Leute. 7) Ueber
den Umgang mit Eigenſinnigen. 8) Mit Zankſuchtigen,
Widerſprechern und Solchen, die Paradorie lieben.
95) Mit Jahzornigen. 10) Mit Rachqgierigen. 11) Mit
unentſchloſſenen, faulen und phleqmatiſchen Leuten. 12)
Mit Menſchenfeinden, mistrauiſchen, argwohniſchen,
murriſchen und verſchloſſenen Leuten. 13) Mit neidi-—
ſchen, bamiſchen, verleumdriſchen, ſchadenfrohen, mis—
gunſtigen und eiferſuchtigen Menſchen. 14) Ueber den
Geij und die Verſchwendung. 15) Ueber das Betragen
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gegen Undankbare. 16) Gegen rankevolle Leute und
Lugner. 17) Gegen Windbeutel. 18) Gegen Unver—
ſchamte, Mußigganger, Schmarotzer, Schmeichler und
zudringliche Leute. 19) Gegen Schurken. 20) Gegen

Jzu beſcheidne, zu furchtſame Menſchen. 21) Gegen Un—
vorſichtige und Plauderhafte, Vorwitzigg und Neugierige,
Zerſtreute und Vergeſſene. 22) Gegen Wunderliche,
Sonderlinge und Launenhafte. 23) Ueber den Umganq
mit dummen, ſchwachen, ubertrieben gutherzigen, leicht
glaubi gen und ſolchen Menſchen, die aewiſſe Liebhabe—
reyen und Steckenpferde haben. 24) Mit muntern und
ſatyriſchen Leuten. 26) Mit Trunkenbolden, groben
Wolluſtlingen und andern laſterhaften Leuten. 26) Mit
Enthuſiaſten, Ueberſpannten, Romanhaften, Kraft—
Genies und exrentriſchen Leuten. 27) Etwas von An—
dachtlern, Heuchlern und aberglaubiſchen Leuten. 28)
Von Deiſten, Freygeiſtern und Religions-GSportern.
29) Ueber die Art, wie man Schwermuthige, Tolle und
Raſende behandeln muſſe. Geſchichte zweyer Wahnſin
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aber keine Leidenſchaft im Spiele iſt, da ſoll der
beſſere Mann auch weiſer handeln, als der alltagliche:
und es iſt nicht weiſe gehandelt, die unſchuldigen
Grbrauche der Geſellſchaft zu verachten, wenn man
in der Geſellſchaft leben und wurken will.

Jch rede aber hier nicht von der freywilligen
Verzichtleiſtung des Weiſen auf die Bewunderung
des vornehmen und geringen Pobels. Daß der
Mann von beſſerer Art da in ſich ſelbſt verſchloſſen
ſchweigt, wo er nicht verſtanden wird; daß der Wi
tzige, Geiſtvolle, in einem Cirkel ſchaaler Kopfe ſich

nicht ſo weit herablaßt, den Spaßmacher zu ſpielen;
daß der Mann von einer gewiſſen Wurde im Character

zu viel Stolz hat, ſein ganzes Weſen nach jeder ihm
unbedeutenden Geſellſchaft umzuformen, die Stime
mung anzunehmen, voojzu die jungen Laffen ſeinck
Vaterſtadt den Ton init von Reiſen gebracht haben,
oder den gerade die Laune einer herrſchenden Kokette

zum Converſations-Cammer- und Chorton erhebt;
daß es den Jungling beſſer kleidet, beſcheiden, ſchuch

tern und ſtill, als nach Art der mehrſten unſrer heu—
tigen jungen Leute, vorlaut, ſelbſtgenugſam und
plauderhaft zu ſeyn; daß der edle Mann, je kluger
er iſt, um deſto beſcheidner, um deſto mißtrauiſcher
gegen ſeine eignen Kenntniſſe, um deſto weniger zu
dringlich ſeyn wird; oder daß, jemehr innerer,
wahrer Verdienſte ſich jemand bewußt iſt, er um deſto
weniger Kunſt anwenden wird, ſeine vortheilhaften
Seiten hervorzükehren, ſo wie dit wahrhafte Schon—
heit alle kleinen anlockenden, unwurdigen Buhl—
kunſte, wodurch man ſich bemerken zu machen ſuchtj
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verachtet. Das alles iſt wohl.ſehr naturlich!
davon rede ich alſo nicht.

Auch unicht von der beleidigten Eitelkeit eines
Manncs voll Forderungen, der unaufhorlich einge.
rauchert, geſchmeichelt und vorgezogen zu werden
verlangt und, wo das nicht geſchieht, eine traurige
Figur macht; nicht von dem getrankten Hochmutht

eines abgeſchmakten Pedanten, der mislqunicht
wird, wenn er das Unglut hat, nidht aller Orten
fur ein großes Licht der Erden bekannt und als ein,
ſolches behandelt zu ſeyn, mwenn nicht Jeder mit ſeinem
Lampchen herzulauft, um es an dieſem großen Lichte.

der Auftlarung anzuzunden. Wenn ein ſtrifer.
Profeſſor, der gewohnt iſt, von ſeinem beſtaubten
Driyfußt herunter, ſein Lehrbuch in der Hand, emem
Henfen gaffender, unbartiger Muſenſohne ſtunden
lang hohe:. Weisheit vorzupredigen, und daun zu
ſehn, wit ſogar ſeine platten, in jedem halben Jahre
wiederholten Spaße ſorgfaltig nachgeſchrieben wer
den; wie jeder Student ſo ehrerbietig den Hut vor
ihm abiieht und Mancher, der nachher ſeinem Vater—
lande: Geſetze giebt, ihim des Sonntags im Staats—

kleider die Aufwartung macht; wenn-ein Solcher.
einmal: die Reſidenz oder irgend einer andere Stadt

beſucht, und das Ungluk nun will, daß man ihn dort
kaum. dem Namen nach kennt, daß er in einer feinen
Geſellſchaft von zwanzig Perſonen ganzlich uberſthu,

oder von. irgend einem Fremden fur den Kammer—
diener  im Hauſe gehalten und Er genannt wird, er
dann ergrimmt und ein verdroſſenes Geſicht zeigtz

pzywenn ein Stubengelehrter er ganzefremd in
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Muinini 5
der Welt ohne Erziehung und ohne Menſchenkennt
niß iſt, ſich einmal aus:denr Haufen 'ſeiner Bucher
hervorarbeitet, und er dann  auſſerſt verlegen mit
ſeiner Figur, buntſchatzig und altvateriſch gekleidet,

in ſeinem, vor dreiſtig Jahren nach der neueſten
Mode verfertigten Bräntigamsrocke da ſitzt und an
nichts von allem, was geſprochen wirbd, Antheil
nehmen, keinen Faden iſindenikann, um mit anzu

knupfen; ſo gehort das alles nicht hierher.

Eben ſo wenig rede ich von dein groben Cyniker,
dtr, nach ſeinem Hottentotten-Soſteme, alle Regeln

vvrrachtet, welche Uebereinkunft und gegenſeitige Ge
falligkeit den Menſchen im burgerlichen Leben vor—
geſchrieben haben', noch bon dem Kraftgenie, das

ſich uber Sitte, Anſtand und Vernunft hinauszuſetzen,
einen beſotidern Freybritf zu haben glaubt.

ul
und wenn ich ſage; daß oft auch die weiſeſten

und klugſten-Menſcken. in der Welt, im Umgange
»und tin Erlangung uſſerer Achtung, burgerlicher
und andrer Vortheile ihres Zweks verfehlen, ihr
Giuk nicht machen; ſo bringge ich hier weder.in An
ſchlag, daß ein widriges Geſchik zuweilen den Beſten
verfolgt, noch daß eine ütiglukliche leidenſchaftliche

oder ungeſtllige: Gemuthart bey. Manchem die vor
ruglichſten, edelſten Eigenſchaften verdunkelt.

Nein! meine Bemerkung trifft Perſonen, die
wahrlich allen guten Willen. und treue Rechtſchaffen—

heit mit mannigfältigen, recht vorzuglichen Eigen—
ſehaften und dem Aifrigen. Beſtreben, in der Welt
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fortzukommen, eignes und fuemdes Gluk zu bauen,

verbinden, und die dennoch mit dieſem Allem ver
utut, uberſcehn werden, zu gar nichts gelangen.
wyer kommt das? Was iſt es, das Dieſen fehlt

At en haben

r Vorzuge, alle Stuffen inenſchlicher, irdiſcher Gluk-—

ſeligkeit erſteigen Was die Franzoſen den
eſprit de conduite nennen, das fthlt Jenen: die

Kunſt des Umgangs mit Menſtchen eineKunſt, die oft der ſchwache Kopf, ohne darauf zu

ſtudieren, viel beſſer erlauert, als der verſtandige,
weiſe, witzrtiche; die Kunſt, ſich bemerken, geltend,

geachtet zu machen, ohne beneidet zu werden; ſich
nach den Temperamenten, Einſichten und Neigun—
gen der Menſchen zu richten, ohne falſch zu ſeyn;
ſich ungezwungen in den Ton jeder Geſellſchaft ſtim
men zu konnen, ohne weder Eigenthumlichkeit des
Charakters zu verlieren, noch ſich zu niedriger
Schmeicheley herabzulaſſen. Der, welchen nicht
die Natur ſchon mit dieſen glullichen Anlage hat ge—

boren werden laſſen, erwerbe ſich Studium der
Menſchen, eine gewiſſe Geſchmeidigkeit, Geſclligkeit,

Nachgiebigkeit, Duldung, zu rechter Zeit Verleug—
nung, Gewalt uber heftige Leidenſchaften, Wach

famkeit auf ſich ſelber und Heiterkeit des immer gleich
geſtimmten Gemuths; und er wird ſich jene Kunſt
zn eigen machen. Doch hute man ſich, ſie zu ver—

wechſeln mit der ſchädlichen, niedrigen Gefalligkeit
des verworftnen Sclaven, der ſich von Jedem mis.
brauchen laßt, ſich. Jedem preisgiebt, um eine
Mahlzeit zu gewinnen, dem Schurken huldigt, und

um eine Bedienung zu erhalten, zum Unrecht
ſchweigt,



a ſn.h 75ſchweiat, zum Vetruge J— eintet und die

Dummh .it vergottert.
J0

Jndem ich aber von jenem eſprit de conduite
rede, der uns leiten muß, bey unſerm Umgange
mit Menſchen aller Gattung; will ich nicht etwa ein
Komplimentire Buch ſchreiben, ſondern einige Re

ſultate aus den Erfahrungen ziehn, die ich geſammelt

habe, wahrend einer nicht kurzen Reihe von Jahren,
in welchen ich mich unter Menſchen aller Arten und
Stande umhertreiben laſſen und oft in der Stille
beobachtet habe. Kein vollſtandiges Syſtem,
aber Bruchſtucke, vielleicht nicht zu verwerfende
Naterialien, Stoff zu weiterm Nachdenken.

2.

Jn keinem Lande in Europa iſt es vielleicht ſo
ſchwer, im Umgange mit Menſchen aus allen Klaſſen,

Gegenden und Standen, allgemeinen Beyfall ein—
zuerndten; in jedem dieſtr Kreiſe wie zu Hauſe zu
ſeyn; ohne Zwang, ohne Falſchheit, ohne ſich ver
dachtig zu machen und ohne ſelbſt dabey zu leiden,
auf den Furſten wie auf den Edelmann und Burger,
auf den Kaufmann wie auf den Geiſtlichen, nach
Gefallen zu wurken, wie in unſerm deutſchen Va
terlande; denn nirgends vielleicht herrſcht zu gleicher

Zeit eine ſo großet Mannigfaltigkeit des Converſa
tionstons, der Erziehungsant, der Religions, und
andrer Meinungen, eine ſo große Verſchiedenheit der
Gegenſtande, welche die Aufmerkſamkeit der einzel-—

nen Provinzen beſchaftigen. Dies ruhrt her von
der Mannigfaltigkeit des Jntereſſe der deutſchen
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Staaten gegen einander und gegen auswartige, von
dem Unterſchiede der Verbindungen mit dieſem oder
jenem auswartigen Volke und von dem ſchr merk—
lichen Abſtande der Klaſſen in Deutſchland von ein
ander, zwiſchen denen veriahrtes Vorurtheil, Er—
ziehung und zum Theil auch Staatsverfaſſung eine
viel beſtimmtere Grenzlinie gezogen  haben, als in
andern Landern. Wo hat mehr als in Deutſchland
die Jdee von ſechszehn Ahnen des Adels weſentlichen
moraliſchen und politiſchen Einfluß auf Denkungs—

art und Bildung? Wo greift weniger allgemein,
als bey uns, die Kaufmannſchaft in die ubrigen
Klaſſen ein? (Soll ich die Reichsſtadte ausnehmen?)
Vo macht mehr als hier das Korps der Hoſleute
eine ganz eigne Gattung aus, in welche hinein, ſo
wie zu der Perſon der mehrſten Furſten, nur Leute
von gewiſſer Geburt und gewiſſem Range ſich hin
drangen konnen? Wo durchkreuzen ſich mehr Arten
von Jntereſſe? uUnd dieſe treffen nicht etwa auf
irgend einen, dem ganzen Volke merkbaren Punkt
zuſammen, auf allgemeine National-Bedurfniſſe,
Volts- Angelegenheiten, Vaterlands-Nutzen, wie
in England, wo Aufrechthaltung der Conſtitution,
Freiheit und Gluk der Nation, Flor des Vaterlan—
des, der Punkt iſt, in welchem ſich das Streben,
Dichten und Trachten ſo mancher driginellen Cha—
raktere vereinigt, noch.. wie in faſt allen ubrigen
europaiſchen Landernq die entweder unter einem
einzigen Oberhaupte ſtehen, oder durch ein einziges,
allen Gliedern wichtiges Jntereſſe beherrſcht werden,

wie die Schweiz, oder in welchen eine allein herr—
ſchende Religon oder ein tyranniſches Klima, uber

Den



Denkungaart, Ton und Stimmung allgemein uber—

wiegende Gewait hat.

Daß im Ganzen unſere deutſche Verfaſſung, ſo
zuſammengeſtzt ſte anch iſt, ſehr große, weſentliche
Vorzuge gewahrt, das leidet keinen Zweifel; allein
es. iſt nicht weniger gewiß, daß dieſelbe den maäch—
tigſten Einluß auf die. Verſchirdenheit der Stimmung

rin den einzelnen Provinzen und Staaten und unter
ben mancherley von cinander abgeſonderten Standen

hat. Eben daher kommt es, daß unſre Sechauſpie—
ler, Schauſpieldichter und Romanenſchreiber ein
viel ſchwererts Studium haben, wenn ſie alle dieſt
NRuancen kennen, bearbeiten und dennoch einen An—

ſtrich von originellen National-Charakter wollen
durchſchimmern laſſen; viel ſchwerer, als in Frank—
reich, wo die Sitter der verſchiednen Stande und

einzelnen Provinzen nicht ſo ſehr gegen einander ab
ſtechen. Eben daher kommt es, daß man 'uber
wenige unſtrer. littrariſchen Produkte ein allgemein

einſtimmig beyfalliges Volksurtheil hort, daß uber—
haupt ſo wenige unſrer Werke wie National, Mo
numente auf die Nachwelt ubergehen, und eben da
her endlich kommt es, daß es ſo ſchwer iſt, mit
Menſchen aus allen Standen und Gegenden in

 Deutſchlund  umzüugehn und bey Allen gleich wohl ge

Uitten zu feyn, auf Alle gleich vortheilhaft zu wirken.

Der treuhettiae, naive, zuweilen ein wenig
bauriſche, materielle Bayer iſt auſſerſt verlegen, wenn
er auf alle verbindlichen, artigen Dinge antworten
ſoll, die ihm der feine Oberſachſe in einem Othem
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eutgegenſchikt; dem ſchwerfalligen Weſtphalinger
iſt alles hebraiſch, was ihm der Oeſterreicher in ſei—
ner, ihm ganzlich fremden Mundart vorpoltert;
die zuvorkommende Hoflichkeit und Geſchmeidigkeit
des, durch franzoſiſche Nachbarſchaft polirten Rhein
landers, wurde man in mantchen Sltadten von Nie—
derſachſen fur Zudringlichkeit, fur Niedertrachtig-
keit halten. Man glaubt da, ein Mann, der ſo
auſſerſt unterthäänig und nachgiebig iſt, muſſe gefahr—

liche oder niedrige Abſichten haben, oder muſſe falſch,

oder ſehr arm und hulfsbedurftig ſeyn; und oft iſt.
dort ein wenig zu weit getriebne auſſere Hoflichkeit
hinlanglich, den Mann, der ſich am Rheine da—
durch allgemeine Liebe erwerben wurde, an der
Leine verachtlich zu machen. Dagegen wird aber
auch der, nicht kaltere, nur weniger leichtſinnige,
weniger zuverſichtliche, nicht ſo im Gedrange von
Fremden, noch auf Reiſen an Leib und Seele abgk
ſchliffne, geglattete, ſondern einſthafte Niederſachſe,
der bey der erſten Bekanntſchaſt nicht ſehr zuvor

kommend, ſondern wohl gar ein wenig verlegen iſt,
an einem Hofe im Reiche vielleicht fur einen ſchuch

ternen Menſchen, ohne Lebensart, ohne Welt,
angeſehn werden.

Sich nun alſo nach Ort, Zeit und Umſtanden
umzuformen, und von verjahrten Gewohnhejten ſich
lotzum achen; das erfappert Studium und Kunſt.

Jn Gegenden, aus welchen weder Unzufrieden—

heit mit dem Vaterlande noch Mußiggang, noch
Verderbniß der Sitten, noch unbeſtimmie, raſtloſe

Thatig
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Thatigkeit, noch Anekdoten-Jagd, noch vorwitzige
Neugier, die Menſchen ſchaarenweiſe auswandern

zmacht und jeden Pinſel zum Reiſen treibt, ſind
die Einwohner mit dem, was es daheim giebt, ſo
herzlich wohl zufrieden, daß ſie nichts Großers ken—
nen, nichts Großers kennen mogen, als das, was

ſie in ihrem Vaterlande von Jugend auf betrachtet,

ſchon als Knaben bewundert, oder von ihren Ver—
wandten und Freundin haben ſtiften, bauen, anlegen

geſehn. Jhnen ſind die kleinen jahrlichen oder an—
dern Feſte immer neu, immer gleich glanzend und
merkwurdig glukliche Unwiſſenheit! nicht zu
vertauſchen mit dem Ekel, welcher den. Mann an
wandelt, der in ſeinen Leben ſo gar viel aller Orten

erlebt, erfahren, geſhn, bauen und zerſtoren get—
ſehn hat, und zulezt in nichts mehr Freude finden,

nichts mehr bewundem kann, alles mit Tadel und
Langerweile anblikt! Jch reiſte vor einigen Jahren
am rauheſten Wetter in nothwendigen Geſchaften
vierzig Meilen weit von *t nach *t. GEs fugte
fich, daß in leztrer Stadt am Tage meiner Ankunft
.ein General, mit den dabey aller Orten mehr oder
weniger ublichen Feyerlichkeiten, ſollte begraben
werden. Die ganze Stadt, die dergleichen ſelten
geſehn, war vom fruhen Morgen an in Betwetgungz
alles ſprach von dem Begrabniſſe des Generals. Ein

Officier. von meiner alten Bekanntſchaft begegnete
mir im Gaſthofe: „Ey! wo kommen Sie her?“

rief er; ich ſagte aa.uven. Der gute Mann vergaß

in dem Augenblicke, daß“* vierzig Meilen weit
lage und daß eint ſoſche Feyerlichkeit mir wohl
ſchwerlich in ſo ſchlechten Wetter eine ſo weite Reiſe

werth
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werth ſeyn konnte: „O!“ ſagte er „Sie kommen
„gewiß,. um unſern General bearaben zu ſehn; ja!
vts wird ſich ſchon ausnehmen.“ Nunl zu ſo
etwas kann ich kaum lacheln; mochten alle Men—
ſchen das am ſchonſten finden, was ſie habem!
Doch geſtehe ich auch, daß!dies oft zu' Jntolleranz
fuhrt; daß die Anhanglichkeit: aneinheimiſche Sit
ten zuweilen ungerecht, ungeſchliffen gegen Men—

ſchen macht, die  ſich durch kleine Verſchiedenheiten,
ware es auch nur in Anſtand, Kleidung, Ton, Mund
art oder Gebehrden, unſchuldigerweiſe auszeichneu.

Jn Reichsſtadten iſt dieſe Anhanglichkeit an va
terliche Sitten, Kleidertrachten u. d. al. ſehr auf—
fallend und hat nicht ſelten Einfluß auf Regierungs—

Verfaſſung, Religions-Vertraglichkeit und andre
wichtige und unwichtige Dinge. So legen z. B.
alle calviniſtiſche Kaufleute in vk ihre Garten nach
hollandiſchem Geſchmacke an;z nun horte ich einſt
einen Solchen von einem andern Negocianten dieſes
Bekenntniſſes, der aber in ſänem Garten einige,
der reformirten Gemeine auffallende Veranderungen
vorgenommen hatte, ſagen: „der Mann habe in
„ſeinem Garten allerley lutheriſche Streiche
Agemacht.“nJch meine, dieſe Verſchiedenheit der
Sitten und der Stimmung in dem deutſchen Staa
ten macht es ſehr ſchwer, auſſer ſeiner vaterlandi
ſchen Gegend, in ftemden Provinzen, in Geſeil—
ſchaften zu gefallen, Freundſchaften zu ſtiften, Ge—
ſchmak am Umganhe zu finden, Andre fur ſich ein
zunehnien und auf Aundre zu wirken.

2 272
Aber
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mnnnnnun 13
Aber dieſe Schwierigkeiten werden in Deutſch,

land noch großer unter Perſonen von verſchiednen
Standen und Erzithungen. Wer wird nicht ſchon
mehrmal in ſeinem Leben die Erfahrung gemacht
haben, in welche Verlegenheit man kommen kann
und wie groß die Langeweile iſt, dienuns befallt,
oder-die wir andern verurſachen, wenn wiran eine
Geſellſchaft gerathen, deren Ton uns ganzlich fremd
iſt, wo alle, auch noch ſo warme Geſprache an un—

ſerm Herzen vorbrygleiten; wo die Form der gan—
zen Unterhaltung, alle Gebrauche und auſſere Ma—
nieren der Anweſenden weit auſſer unſerm Syſteme
liegen, nicht, zu unſern Gewohnheiten paſſen; wo
die Minuten uns Tage ſcheinen; wo Zwang und
Verwunſchung unſrer peinlichen Lage auf unſrer

Slirne gemalt ſtehen.
Man ſthe nur einen ehrlichen Landedelmann,

aus treuer Lehnspflicht, einmal nach langen Jahren
wieder an dem Hofte ſeines Landesherrn erſcheinen!“
Er. hat ſich ſchon fruß Morgens aufs beſte ausge—
ſchmukt. und ſich die fonſt gewohnte liebe Pfeife Ta—
hak verſagt um:nicht.nach Rauch zu riechen. Auf
den Gaſſen dep; Stadt. war es noch ode und ſtill, als
er ſrhon in ſeinem Wirthshauſe umherwandelte und
alles in Bewegung iſezte, um ihm beyzuſtehn, bey
dezn beſchwerlichen. Geſchafte, ſich hofmaßig auszu

ſchmucken.  Jeztiſt r endlich fertig; ſein gekrau—
ſeltes und gepudertes Haar, das auſſerdem ſelten
ohue Nachtmutze aufiritt, hat er der freyen Luft
preisgegeben und: er leidet nun holliſche Kopfſchmer
aen; die fanpnen Strumpfe erſetzen bey weitem nicht

av. was



14

was die beute zuruk gelegten Stiefel ihm ſonſt ge—
wahren; ihn friert gewaltig an den, ihm nackend:
ſcheinenden Beinen. Der beſtzte Rock iſt in den
Schultern nicht ſo bequem, wie ſein treuer, alter,
warmer Ueberrok; der Degen gerath jeden Augen—
blik zwiſchen die Beine; er weiß nicht, was er mit
dem kleinen Hutchen in der Hand anfangen ſoll; das

Stehn wird ihm unertraglich ſauer. Jn dieſer
grauſamen Verfaſſung erſcheint er im Vorzimmer.
Um ihn her wimmelt ein Haufen Hofſchranzen her
um, die, obgleich ſie wahrlich ſamtlich vielleicht
nicht ſo viel werth, wie dieſer ehrliche, nuzliche
Mann, vnd im Grunde ihrer Herzen nicht weniger
als er von Langerweile geplagt ſind, dennoch mit
Naſerumpfen und Verachtung hier, wo ſie in ihrem
Elemente zu ſeyn ſcheinen, ihn anſehen. Er fuhlt
ieden Spott, uberſieht ſie, und muß ſich dennoch
von ihnen demuthigen laſſen. Sit nahern üch ihm,
thun mit zerſtreuter, wichtiger Mine, einige Fragen
an ihn, Fragen an denen das Herz keinen Antheil
nimmt und worauf ſie auch die Antworten nicht abe

warten. Er glaubt Einen  unter ihnen zu entdecken,
der ihm theilnehmender ſcheint; als die Uebrigen;

mit Dieſem fängt er ein Geſprach von Dingen an,
die ihm, vielleicht auch dem Vaterlande, wichtig
ſind: von ſeiner hauslichen Lage, von dem Wohl
ſtande der Provinz, in welcher er lebt; er redet mil
Warme; Redlichkeit athmet alles, was er ſagt
aber bald ſieht er, wie ſehr er ſich in ſeiner Hoff—
nung getauſcht hat; das Mannchen hort ihm mit
halbem Ohre zu, erwidert irgend ein Paar unbe
deutende Sylben zur Antwort, und laßt dann den

braven
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braven Hausvater da ſtehn. Nun nuauhert er ſich
einem Zirkel von Leuten, die njt Jutereſſe und
Lebhaftigkeit zu reden ſcheinen; an dieſem Geſprache

wunſcht er Theil zu nehmen; aber alles, was er
hort, Gegenſtand, Sprache, Ausdruk, Wendung,
alles iſt ihm fremd. Jn halb deutſchen, halb fran
joſiſchen Wortern wird hier eine Sache abgehandelt,
auf welche er nie ſeine Aufmerkſamkeit geſcharft,
von welcher er nie geglaubt hat, daß es moglich
ware, deutſche Manner könnten ſich damit beſchaf—
tigen. Seine Verlegenheit, ſeine Ungeduld ſteigt
mit jedem Augenblicke, bis er endlich das ver—
wunſchte Schloß weit hinter ſich ſieht.

Und nun, den Fall umgekehrt, laſſe man einen
ſonſt edeln Hofmann einmal hinaus auf das Land
in die Geſellſchaft biedrer Beamte und Provinzial—
Edelleute gerathen! Hier herrſchen ungezwungene
Frohlichkeit, Offenherzigkeit, Freyheit; man redet
von dem, was am nachſten den Landmann angcht;
man wiegt die Worte nicht ab; der Scherz iſt kunſt—
los, treffend, gewurzt, aber nicht zugeſpizt, nicht
ſtudiert. Unſer Hofmann verſucht es, ſich in dieſe
Manier hineinzuarbeiten; er miſcht ſich in die Ge
ſprache; aber der Ausdruk der Offenheit und Treu
herzigkeit fehlt; was bey Jenen naiv war, wird bey
ihm beleidigend. —Er fuhlt dies und will die Leute
in ſeinen Ton ſtimmen; in der Stadt gilt er fur
einen angenehmen Geſellſchafter; er ſpannt alle
Segel auf, um auch hier zu glanzen; allein die
kleinen Anekdoten, die feinen Zuge, worauf er
anſpielt, ſind hier ganzlich unbekannt, gehen ver-

lortn.
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loren. Man findet ihn mediſant, darin der Stadt
niemand ihm Verleumdung Schuld giebt; ſeine
Komplimente, die er wahrlich gut meint, halt man

fur Falſchheit; die Sußigteiten, die er den Frauen—
zimmern ſagt, und die nur hoflich und verbindlich
ſeyn ſollen, betrachtet man wie Spott. So aroß
iſt die Verſchiedenheit des Tons unter zweyerley

Klaſſen von Menſchen!

Ein Profeſſor, der in dzr literariſchen Welt eine
nicht gemeine Rolle ſpielt, meint, in ſeiner gelehrten

Einfalt, die Unwerütat, auf welcher er lebt, ſty
der Mittelpunkt aller Wichtigkeit.und das Fach, in
welchem er ſich Kenntniſſe erworben, dit einzige,
dem Menſchen nuzliche, wahrer Anſtrengung allein

werthe Wiſſenſchaft. Er nennt Jeden, der ſich
darauf nicht gelegt hat, verachtlicherweiſe einen
Bellettriſten; einer Dame; die bey ihrer Durchreiſe
den beruhmten Mann kennen zu ſernen wunſcht;
und ihn desfalls beſucht, ſchenkt er ſeine neue, in

lateiniſcher Sprache geſchriebene Diſſertation, wo—
von ſie nicht ein Wort verſteht; er. unterhalt die
Geſeliſchaft, welche ſich darauf gefreuet hatte, ihn
recht zu genieſſen, bey der Abendtafel, mit Zerglie—
derung des neuen akademiſchen Kredit-Edikts, oder

wenn der Wein dem guten Manne jovialiſche Launt
giebt, mit Erzahlung luſtiger Schwunke aus ſeinen

Studenten-Jahren.

Einſt ſpeiſete ich mit dem Benedietiner. Pralaten

aus Jen* bey Hofe in Hir**;3 man hatte dem
dicken hochwurdigen Herrn den Ehrenplatz neben der

Furſtinn
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Furſtinn Hoheit gegeben; vor ihm lag ein großer
Ragout-Loffel, zum. Vorlegen; er glaubte aber,
dieſer groere Loffel ſey, ihm zur beſondern Ehre,
zu ſeinem Gebrauche dahingelegt, und um zu zeigen,

daß er wohl wiſſe, was die Hoſtichkeit erfordert,
bat er die Prinzeßinn ehrerbietig, ſie mochte doch
ſtatt ſeiner ſich des Loffels bedienen, der freylich viel

zu groß war, um in ihr kleines Maulchen zu paſſen.

JIn welcher Verlegenheit iſt zuweilen ein Mann,
der nicht viel Journale und neuere Modeſchriften
lieſt, wenn er in eine Geſellſchaft von ſchongeiſteri—
ſchen Herrn und Damen gerath!

Gleichſam wie verrathen und verkauft ſcheint
ein ſo genannter Profaner, wenn er ſich unter einem
Haufen Mitglieder einer geheimen Berbindung bea

findet.

Freylich kann nichts ungeſitteter, den wahren
Begriffen einer feinen Lebensart mehr entgegen ſevn,

als wenn eine Anzahl Menſchen, die ſich auf di.ſe
Art unter einander verſtehen, einem Fremden, der
gutmuthig unter ſie tritt, um an den Freuden der
Geſelligkeit Theil zu nehmen, durch ununterbrochene
Lenkung des Geſprachs auf Gegenſtande, wovon
Dieſer gar nichts verſteht, jeden Genuß der Unter—

redung raubt. Auf dieſe Art habe ich zuweilen in
meiner erſten Jugend in Familien Zirkeln, wo die
Unterhaltung beſtandig mit Anſpielungen auf mir
ganzlich unbekannte Anekdoten durchſtochten, und
durch gewiſſe mir fremde Redensarten und Bonmots,

„Erſter Theil.) 5 womit



womit ich gar keinen Begriff verbinden konnte, ge

wurzt war, todtende Langeweile gehabt. Man
ſollte wohl mehr Rukſicht nehmen; allein ſelten ſind
ganze Geſellſchaften ſo billig, ſich nach Einzelnen zu

richten; auch laßt ſich das nicht immer mit Recht
fordern; folglich iſt es wichtig fur Jeden, der in
der Welt mit Menſchen leben will, die Kunſt zu
ſtudieren, ſich nach Sitten, Ton und Stimmung
Andrer zu fugen.

J
J

Ueber dieſe Kunſt will ich etwas ſagen Aber
habe ich denn auch wohl Beruf, ein Buch uber den

eſprit de conduite zu ſchreiben, ich, der ich in
meinem Leben vielleicht ſehr wenig von dieſem Geiſte

gezeigt habe? Ziemt es mir, Menſchenkenntniß
auszukramen da ich ſo oft ein Opfer der unvorſich
tigſten, einem Neulinge kaum zu verzeihenden Hin
gebung geweſen bin? Wird man die Kunſt des Um
gangs von einem Manne lernen wollen, der beynahe

von allem menſchlichen Umgange abgeſondert lebt?
Laſſet doch ſehn, meine Freunde! was ſich

darauf antworten laßt!

Habe ich widrige Erfahrungen gemacht, die mich

von meiner eignen Ungeſchiklichkeit uberzeugt haben

deſio beſſer! Wer kann ſo gut vor der Gefahr
warnen, als Der, welcher darinn geſtekt hat?
Haben Temperament und Weichlichkeit, (oder darf

ich es nicht Fuhlbarkeit eints ſo gern ſich anſchlieſ—

ſenden Herzens nennen?) haben Sehnſucht nach
Liebe und Freundſchaft, nach Gelegenheit Andern

zu



zu dienen und ſympakhetiſche Empfindungen zu er—
regen, mich oft unvorſichtig handeln gemacht, oft
die calculirende Vernunft weit zurukgelaſſen; ſo

war es wahrlich nicht Blodſinnigkeit, Kurzſichtig-
keit, Unbekanntſchaft mit Menſchen, was mich irre
leitete; ſondern Bedurfniß zu lieben und geliebt zu
werden, Verlangen thatig zu ſeyn, zum Guten zu
wurken. Uebrigens werden vielleicht wenig Men—
ſchen in einem ſo kurzen Zeitraume in ſo manche
ſonderbare Verhaltniſſe. und Verbindungen mit an—
dern Menſchen allek Art gerathen, wie ich, ſeit
ungefehr zwanzig Jahren; und da hat man denn
ſchon Gelegenheit, wenn man nicht ganz von der
Ratür und Erzichung verwahrloßt iſt, Bemerkungen
zu machen und vor Gefahren zu warnen, dit man
ſelbſt nicht hat vermeiden konnen. Daß ich aber
jezt einſam und abgezogen lebe, geſchieht weder aus
Menſchenhaß, noch Blodigkeit; ich habe ſehr wich—

Uige Grunde dazu; allein dieſe hier weitlauftig zu
entwickeln; das hieſſe zu viel don mir ſelbſt reden,
da ich ohnehin noch, zum Schluſſe dieſer Eiüleitung,
ctwas uber meine eignen Erfahrungen werde ſagen

muſſen, bevor ich zum Zwecke komme. Alſo
nur noch dieſes i

J—

Jch trat als ein ſehr junger Menſch, behnahe
noch als ein Kind; ſchon in die große Welt und auf
den Schauplaz deb Hofes. Mtein Temperament
war lebhaft, unruhig,bewegſam, mein Blut
warin; die Keime zu maucher heftigen Leidenſchaft

lagei fir mir verborgen:; ich war in der erſten Erzie

J— B 4 hung
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hung ein wenig verzartelt und durch große Aufmerk.
ſamkeit, deren man meine kleine Perſon fruh ge—
wurdigt hatte, gewöhnt worden, ſehr viel Rukſich—
ten von andern Leuten zu. fordern. Jn einem
Vaterlande aufgewachſen, wo Schmeicheley, Ver—
ſiellung und ein gewiſſes kriechendes Weſen nicht ſehr

zu Hauſe find, hatte man mich freylich auch nicht
zu jener Geſchmeidigkeit vorbereitet, deren ich be
durfte, um, unter mir ganz fremden Leuten, in
despotiſchen Staaten großt Foxtſchritte zu machen

auch iſt der theoretiſche Unterricht in wahrer Welt
klugheit bey der Jugend theils ſelten mit Erfolge,
theils nicht immer ohne Gefahr zu ertheilen; eigne
Erfahrung muß da in der  Folge das Beſte thun.
Dieſe Lectionen, wenn mau das Gluk hat wohlfeil

daran zu kommen, ſind von der heilſamſten Wur.
kung, und prägen ſich tief ein. Noch erinnere ich
mich einer kleinen Scene von der Art, die mich auf

eine Zeitlang varſichtig machte: Jch ſaß in C***
in der italianiſchen Oper in der herrſchaftlichen Loge;

ich war fruher als der Hof gekommen, weil ich
Mittags nicht auf. dem Schloſſe, ſondern in der
Stadt zu Gaſte geſpeißt hatte; noch waren wenig

Menſchen da; in der ganzen Reihe des erſtn Rangs
ſaß nur einzig der Land, Commandeur, Graf Jern,
ein wurdiger Greis. Er hatte, wie es ſcheint, auch
darauf gerechnet, daß es ſchon ſpater ware, als es
wurklich war; weil er nun Langeweile hatte und
mich gleichfalls einſam da ſtzen ſah; trat er zu mir
herein und fieng eine Unterredung  mit mir au. Er
ſchien ſehr zufrieden mit dem, was ich ihm uber
verſchiedne Gegenſtande, don denen ich einige Kennt,

niß
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niß beſaß, ſagte; der Greis wurde immer freundli—
cher und herablaſſender, und dies kitzelte mich ſo

ſehr, daß ich darauf allertey Seitenſprunge in
meinem Geſprache. machte, und zulezt ein wenig
mediſant wurde. Endlich entwiſchte mir eine mir
gegenwartig nicht mehr erinnerliche, grobe Unvor—
Fchtigkeit im Reden; der Graf ſah mir ernſthaft in
das Geſicht, und ohne weiter ein Wort zu verlieren,
ließ er mich ſtehn und gieng zuruk in ſeine Loge.
Jch fuhlte die ganze Starke dieſes Verweiſes, aber
dit Arzeney half nicht lange. Meine Lebhaftigkeit
verleitete mich zu großen Jneonſequenzen; ich uber—
eilte alles, that immer zu viel oder zu wenig, kam
ſtets zu fruh oder zu ſpat, weil ich immer entweder
eine Thorheit begieng, oder eine andere gutzuma—
chen hatte. Daher kamen unendliche Widerſpruche

in meinen Handlungen, und ich verfehlte faſt bey
allen Gelegenheiten des Zweks, weil ich keinen ein—

fachen Pian verfolgte. JZuerſt war ich zu forglos,
au offen, gab mich zu unworſichtig hin, und ſchadete
mir dadurch; alsdann nahm ich mir vor, ein feiner
Hofmann zu werden; mein Betragen wurde gekun—
ſtelt, und. nun traueten mir die Beſſern nicht; ich
war zu geſchmeidig, und verlor dadurch auſſere
Achtung und innere Wurde, Selbſtſtandigkeit und
Auſehn. Erbittert gegen mich und Andre, riß ich
mich dann los, und wurde bizarr. Dies erregte
Aufſe hn; die Menſchen ſuchten mich auf, wie ſie

alles Sonderbare. aufſuchen. Dadurch aber erwachte
mein' Triebi zur Geſelligkeit wieder; ich naherte
mich aufs neue, lenkte wieder ein, und uun ver—
ſchwand der Rimbus, den nur meine Abgezogenheit
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ron der Welt um mich hergezogen hatte. Jn einer
andern Periode ſpottete ich der Thorheiten, zuwei—
len nicht ohne Wiz; man furchtete mich, aber man
liebte mich nicht; dies  ſchmerzte mich; um das

wieder gut zu machen, zeigte ich mich von der
unſchadlichen Seite, entfaltete ein liebevolles wohl—

wollendes Herz, unfahig zu ſchaden und zu verfol—
gen und die Wurkung davon war; daß jedor—
mann, der noch einen Reſt von Groll auf mich,
oder irgend einen luſtigen Einfall von mir auf ſeine
Rechnung geſchrieben hatte; mir itzt auf  der: gaſe
ſpielte, ſobald er ſah, daß ich nur mit Rappieren
und nicht mit Schwerdtern focht, daß meine Waffen

nicht zum Morde geſchliffen waren. Oder wenn
meine ſatyriſche Laune durch den Beyfall luſtiger
Geſellſchafter aufgewekt wurde, hechelte ich große
und kleine Thoren durch; die Spaßvogel lachten
dann; aber die Weiſern ſchüttelten die Kopfe und

wurden kalt gegen mich. Um zu zeigen, wie wenig
posartig meine Laune ware, horte ich auf,n zu me
diſiren und entſchuldigte alle Fehler; und nun hiel—
ten einige mich fur einen Pinſei, Andre fur einen
Heuchler. Wahlte ich mir meinen Umgäng unter
den ausgeſuchteſten, aufgeklarteſten Mannern Jrſo
erwartete ich vergebens Schuz von dem am Ruder
ſtehenden Dummkopfe; gab ich mich elenden Keuten

preis; ſo wurde ich mit dieſen in Eine Klaſſe geſezt.
Menſchen ohne Erziehung, von niederm Stande;
mißbrauchten mich, wenn ich mich ihnen: zu ſehr

naherte; mit Vornehmern verdarb ich es, ſobald
fie meine Eitelkeit beleidigten. Bald ließ ich zu viel
Uebergewicht den Dummen fuhlen, und.wurde ver

ſolgt;
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folgt; bald war ich zu beſcheiden, und wurde uber—

ſehn. Bald richtete ich mich nach den Sitten der
Leute, nach dem Ton alter unbedentenden Geſell—
ſchaften, in welche ich lief, verlor goldne Zeit,
Achtung der Weiſern und Zufriedenheit mit mir ſel—
ber; dann wurde ich zu einfach, und ſpielte eine
ſchitfe Rolle, da, wo ich hatte glanzen konnen und
ſollen, durch Mangel an Zuverſicht zu mir ſelber.
Zu Einer Zeit gieng ich zu ſelten aus; man hielt
mich fur ſtolz vder menſchenſcheu; zu ciner andern
zeigte ich mich uberall, und wurde ein Alltagsge—
ſicht. Jn den erſten Junglingsjahren gab ich mich
unbedachtſam Jedem ausſchließlich, einzeln und
ganz hin, der ſich meinen Freund nannte und mir
einige Zuneigung bewies, wurde oft ſchandlich be—
trogen und in den ſuſſeſten Erwartungen getauſcht;

nachher war ich jedermanns Freund, bereit, Jedem
zu dienen; und dann ſchloß ſich niemand mit ganzer
Seele an mich, weil niemand mit dem kleinen, in

ſo viel Partikeln getheilten Stukchen Herzen vorlieh
nehmen wollte.. Wenn ich zu viel erwartete, wurde
ich getauſcht; wenn ich ohne allen Glauben an Treue
und Redlichkeit unter den Menſchen umherrennte,
hatte ich gar keinen Genufi, nahm an gar nichts
Theil. Es iſt dem Publiko nicht unbekannt, wel—
chen thatigen Antheil ich an der Verbindung der ſo
genannten Jſſluminaten genommen, wovon ich in
einer eignen Schrift (Philo's Erklarung re.)
Rechenſchaft. gegeben habe. Dieſe Verbindung,
an deren Spitze Perſonen ſtanden, die zum Theil—
ihrer Geburt, ihren burgerlichen Verhaltniſſen und
ihren Talenten nach, zu den wichtigſten Mannern
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in Deutſchland gehorten, machte vorzuglich auch
Menſchenkenntniß zu einem Gegenſtande ihrer Nach—

forſchungen. Der, durch deſſen Hande, wie das
bey mir eine Zeit lang der Fall war, faſt alle Ge
ſchafte einer ſo ausgebreiteten Geſellſchaft giengen,
fand freylich Gelegenheit genug, Leute aus allen
Standen und von ſehr verſchiedener Bildung und

Stimmung, welche Mitglieder des Ordens waren,
von mancher Seite und in allerley Lagen kennengu
lernen; allein da man mit dieſen Leuten großten—

theils nur ſchriftlichen Umgang vflog; ſo gewann
im Ganzen meine praktiſche Erfahrung nicht ſo viel

dabey. Reichhaltiger war die Ausbeute, die ich
an Hofen, an welchen ich mich vielfaltig umhertricb,

gemacht habe. Soll ich es mir aber zur Schande,
vder zur Ehre rechnen? genug! auch auf dieſem
Schauplatze habe ich mehr beobachtet, als meine
Beobachiungen zu eignem Vortheile nutzen gelernt,
und nie habe ich uber mein zu lebhaftes Tempera
ment ſo viel gewinnen konnen, daß ich meine ſchwa
chen Seiten ſö ſorgfaltig, wie ich thun ſollen, ver
borgen hatte Und ſo vergiengen dann die Jahrth
in welchen ich hatte mein Gluk machen konnen;
wie man das gewohnlich nennt; jezt, da ich dit
Menſchen beſſer kenne, da Erfahrung mir die Au
gen gcofnet, mich vorſichtig genacht und viellticht
die Kunſt gelehrt hat, auf Andre'zu wurken; jezt
iſt es zu ſpat fur mich, dieſe Wiſſenſchaft in An.
wendung zu bringen. Mein Rucken krummt fich
mit Muhe zu Reverenzen; ich habe!uicht viel un—
nutze Zet mehr zu' gerſchwendenn die ich preiogeben
konnte; das Wenige, was ich noch in dem Reſte

meines



meines Lebens auf ſolchen Wegen erlangen konnte,
lohnt die Muhe und Anſtrengung nicht, dit mich
das koſten wurde, und es ziemt dem Mann, deſſen
Grundlſatze Alter und Erfahrung befeſtigt haben,
eben ſo wenig,jezterſt anzufangen, den Geſchmei—
digen, wie den Stutzer zu ſpielen. Es iſt zu ſpat
ſage ich, mit der Ausubung anzuheben; aber nicht
zu ſpat, Junglingen zu zeigen, welchen Weg ſie
wandeln. muſſen und ſo laſſet uns dann den
Virſuch machen und der Sache naher rucken!

ç

Erſttes Kapitel.
Allgemeine Bemerkungen und Vorſchriften

uber den Umgang mit Menſchen.

Le,Jeder. Menſch gilt. in dieſer Welt nur ſo
viel, als er ſich ſelbſt gelten macht. Das
iſtein goldner Spruch, ein reiches Thema zu einem

Folianten, uber den eſprit de conduite und uber
die Mittel, in der Welt ſeinen Zwek zu erlangen;
ein Saz deſſen Wahrheit auf die Erfahrung aller
Zeitalter geſtuzt iſt. Dieſe Erfahrung lehrt den
Abentheurer und Großſprecher, ſih bey dem Haufen
fur einen Mann von Wichtigkeit auszugeben, von
ſeinen Verdindungen mit Furſten und Staatsman—

nern, init Mannern, welche nicht einmal von ſei—

B nem
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nem Daſtyn etwas wiſſen, in einem Done zu reden,
der ihm, wo nichts mehr, doch wenigſtens manche
freye Mahlzeit und den Zutritt in den erſten Hau

ſern erwirbt. Jch habe einen Menſchen gekannt,
der auf dieſe Art von ſeiner Vertraulichkeit mit dem

Kaiſer Joſeph und dem Furſten Kaunitz redete, ob
gleich ich ganz gewiß: wußte, daß Dieſe ihn kaum
dem Namen nach, und zwar als einen unruhigen

Kopf und Pasauillanten kannten. Jndeſſen hatte
er hierdurch, da niemand genauer nachfragte, ſich
auf eine kurze Zeit in ſolches Anſehen geſezt, daß
Leute, die bey des Kaiſers Majeſtat etwas zu ſuchen

hatten, ſich an ihn wendeten. Dann ſchrieb er
auf ſo unverſchamte Art an irgend einen Großen in
Wien, und ſprach in dieſem Briefe von ſeinen ubri—
gen vornehmen Freunden daſelbſt, daß er, zwar nicht
Erlangung ſeines Zweks, aber doch manche hofliche

Antwort erſchlich, mit welcher er dann weiter
wucherte.

Dieſe Erfahrung macht den frechen Halbgelehr
ten ſo dreiſt uber Dinge zugntſcheiden, wovon er
nicht fruher als eine Stunde vorher das erſte Wort
geleſen oder gehort hat, aber ſo zu entſcheiden, daß

ſelbſt der anweſende beſcheident Literator es nicht

wagt, jiu widerſprechen, noch Fragen zu thun,
die des Schwatzers Fahrzeug aufs Trockene werfeun
konnten.

J

Dieſe Erfahrung iſt ea, durch welche der em

pordringende Dummkopf ſich zu den erſten Stellen
im Staate hinaufarbeitet, die verdienſtvollſten

Nanner
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Manner zu Boden tritt und niemand findet, der
ihn in ſeine Sthranken zurukwieſe.

Sie iſt es, durch welche ſich die unbrauchbar—
ſten, ſchiefſten Genies, Menſchen ohne Talent und
Kenntniſſe, Plusmacher und Windbeutel, bey den
Großen der Erde unentbehrlich zu machen verſtehen.

Sie iſt ds  die großtentheils den Ruf, den Gelehrtt,
Muſiker uild Maler ſich erwerden, beſtimmt.

Auf dieſe Erfahrung geſtuzt, fordert der fremde
Kunſtler hundert Louisd'or fur ein Stuk, das der
einheimiſche, zehnfach beſſer gearbeitet, um fünfzig

Thaler verkaufen wurde; allein man reißt ſich um
des Auslanders Werke: er kann nicht ſo viel fertig

machen, wie von ihm gefordert wird, und am
Ende laßt er bey dem Einheimiſchen arbeiten und
verkauft das fur ultramontaniſthe Waart.

 Auuf diete Erfahrung geſtuzt, erſchleicht ſich der
Schriftſteller eine vortheilhafte Recenſion, wenn er
in der Vorrede zum zweyten Theile ſeines langwei
ligen Buchs mit der ſchamloſeſten Frechheit von
dem Bepyfalle redet, womit Kenner und Gelehrte,
deren Freundſchaft er ſich ruhmt, den erſten Theil
bechri hahen..

Dieſe Erfahrung giebt dem vornehmen Banke—
rottirer, der Geld borgen will und nie wieder be—
zahlen kann, den Muth, das Anlehn in ſolchen
Ausdrucken zu fordern, daß der reiche Wuchrer es
fur Ehre halt, fich von ihm betrügen zu laſſen.

Falt
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Faſt alle Arten von Bitten um  Schuz und Be

förderung, die in dieſem Tone vorgetragen werden,
ſinden Eingang und werden nicht abgeſchlagen, da—

hingegen Verachtung, Zurukſetzung und nicht er—
fullte billige Wunſche faſt immer der Preis des br
ſcheidnen, furchtſamen Clienten ſind.

Dieſe Erfahrung lehrt den Diener, ſich bey ſei

nem Herrn, und Den, welcher Wohlthaten em—
pfangen hat, ſich bey dem Wohlthater ſo wichtig zu
machen, daß Der, welcher die Verbindlichkeit auf—

legt, es fur ein großes Gluk rechnet, einem ſolchen
Manne anzugtehoren.

Kurz! der Satz: daß jedermann nicht mehr

und nicht weniger gelte, als er ſich ſelbſt
gelten macht, iſt die große Panacee fur Aben
theurer, Prahler, Windbeutel und ſeichte Kopfe,
um fortzukommen. auf dieſem Erdballe ich gebe
alſo keinen Kirſchkern fur dieſes Univerfalmittel

Doch ſtill! ſollte denn jeder Satz uns gar nichts
werth ſeyn? Ja meine Freunde! er kann uns leh—
ren, nie ohne Noth und Beruf unſre okonomiſchen,
phyſikaliſchen, moraliſchen und intellectuellen Schwa
chen aufzudecken. Ohne alſo ſich zur Prahlerey und
zu niedertrachtigen Lugen herabzulaſſen, ſoll man
doch nicht die Gelegenheit vtrabſaumen, ſich von
ſeinen vortheilhaften Seiten zu zeigen.

Dies darf aber, nicht auf eine grobe, gar zu
merkliche, eitle und, auffallende Weiſe geſchehn, denn
ſonſt verlieren wir vielmehr/dadurch  ſondern man

muß
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muß die Menſchen nur muthmaßen, ſie ſelbſt dar—
auf tommen laſſen, daß doch wohl etwas mehr hin—

ter uns ſtecke, als bey dem erſten Anblicke hervor—
ſchimmert. Hangt man ein gar zu glanzendes
Schild aus;, ſo erwekt man dadurch die genauere
Aufmerkſamkeit; Andre ſpuren den kleinen Fehlern

nach, von denen kein Erdenſohn frey iſt; und ſo iſt

es auf einmal um unſern Glanz geſchehn. Zeige
dich alſo mit einem ·gewiſſen beſcheidnen Bewußtſeyn
ijrnerer Wurde, und vor allen Dingen mit dem auf
Deiner Stirne ſtrahlenden Bewußtſeyn der Wahr—
heit und Redlichkeit! Zeige Vernunft und Kennt—
niſſe, wo Du Veranlaſſung dazu haſt! Nicht ſo
viel, um Neid zu erregen und Forderungen anzu—
kundigen, nicht ſo wenig, um uberſehn und uber—
ſchrien zu werden! Mache Dich rar, ohne daß man
Dich weder fur einen Sonderling, uoch fur ſcheu,
noch fur hochmuthig halte!

2.

Strebe nach Vollkommenheit, aber nicht nach
dem Scheine der Vollkommenheit und Unfehlbarkeit!
Die Menſchen beurtheilen und richten Dich nach

dem Maaßſtabe Deiner Forderungen., und ſie ſind
noch billig, wenn ſie nur das thun, wenn ſie Dir
nicht Forderungen aufburden. Dann heißt es,
wenn Du auch nur des kleinſten Fehlers Dich ſchul—

dig machſt: „Einem ſolchen Manne iſt das gar
„nicht zu verzeihn;“ und da die Schwachen ſich
ohnehin ein Feſt daraus machen, an einem Men—
ſchen, der ſie verdunkelt, Mangel zu entdecken; ſo
wird Dir ein einziger Fehltritt hoher angerechnet,

als
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als Andern ein ganzes Regiſter von VBosheiten und

Pinſeleyen.

3.
Sey aber nicht gar zu ſehr ein:Sclave der

Meinungen Andres bon Dir! Serh ſelbſtſtandigl
Was kummert Dieh am Ende das Urtheil der gan
zen Weit, wenn du thuſt, was Du ſollſt?
und was iſt Dein ganzer Prunk von auſſern Tugen
den werth, wenn Du dieſen Flitterputz nur ubet
ein ſchwaches, niedriges Herz hangſt, um in G
ſellſchafien Staat damit zu machen?

4

Vor allen Dingen wache uber Dich, daß Du
nie die innere Zuverſicht zu Dir ſelber, das Ver—
trauen auf Gott, auf gute Menſchen und auf das
Schikſal verliereſt! Sobald Dein Nebenmann auf
Deiner Stirne Mismuth und Verzweifſtiung lieſt
ſo iſt alles aus. Sehr oft aber iſt man im Unglucke
ungerecht gegen die Menſchen. Jede kleine boſe
Laune, jede kleint Mine von Kalte deutet man auf
ſich; man meint, Jeder ſehe es uns an, daß wir
leiden, und weiche vor der Bitte zurut, die wir
ihm thun konnten.

5.

Schreibe aber auch nicht auf deine Rechnung
das, wodon Andern das Verdienſt geburt! Wenn
man Dir, auchb Achtung gegen einen edlen Nann,
dem Du angehorſt, Vorzug oder Hoſtichkeit be
weißt; ſo bruſte Dich damit nicht, ſondern ſey be

ſcheiden
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ſcheiden genug, zu fuhlen, daß dies alles vielleicht

wegfallen wurde, wenn Bu einzeln auftrateſt!
Suche aber ſelbſt zu verdienen, daß man Dich um
Deinetwillen ehre! Sey lieber das kleinſte Lamp
chen, das einen dunkeln Winkel init eignem Lichte
trleuchtet, als ein großer Mond einer fremden Sonne,

vder gar Trabant eines Planeten!

6.

Fehlt Dir etwas; haſt Du Kummer, Ungluk;
feideſt Du Mangel; reichen Vernunft, Grundſatze
und guter Wille nicht zu; ſo klage Dein Leid,
Deine Schwache niemand, als dem, der helfen
kann, ſelbſt Deinem treuen Weibe kaum! Wenige
helfen tragen; faſt Alle erſchweren die Burde; jal
ſehr Viele treten einen Schritt zurutk, ſobald ſie ſehen,

daß Dich das Gluk nicht anlachelt. Sobald ſie
aber gat wahrnehmen, daß Du ganz ohne Hulfs—
quellen biſt, daß Du keinen geheimen Schutz haſt

niemand, der ſich Deiner annimmt o! ſo rechne
auf keinen mehr! Wer hat den Muth, einzig und
feſt ais die Stutze des von aller Welt Verlaſſenen
offentlich aufzutreten? Wer hat den Muth, zu
ſagen: „Jch kenne den Mann; er iſt mein Freund;
ger iſt mehr werth, als Jhr alle, die ihr ihn
aſchmahet!ee Und fandeſt Du ja einen Solchen;
ſo wurde es doch. nur etwa ein andrer armer Tropf

ſeyn, der ſelbſt in elenden Umſtanden, aus Vet
zweiflung ſein Schikſal an das Deinige knupfen
wollte, deſſen Schuz Dir mehr ſchadlich, als
nuzlich wart.

7.



z2 e
7.

Ruhme aber auch nicht zu laut Deine glukliche
Lage! krame nicht zu glanzend Deine Pracht, Dei—
nen Reichthum, Deine Talente aus! Die Men—
ſchen vertragen ſelten ein ſolches Uebergewicht, ohne

Murren und Neid. Lege daher auch Andern keine
zu große Verbindlichkeit auf! Thue nicht zu viel
fur Deine Mitmenſchen! Sie fliehen den uber—
ſchwenglichen Wohlthater, wie man einen Glaubi—
ger flieht, den man nie bezahlen kann. Altſo hute
Dich, zu groß zu werden in Deiner Bruder Augen!
auch fordert Jeder zu viel von Dir, und eine einzige
abgeſchlagene Wohlthat macht tauſend wurklich er—

zeigte in Einem Augenblicke vergeſſen.

8.

Enthulle nie auf unedle Art die Schwachen
Deiner Nebenmenſchen, um Dich zu erheben! Ziehe

nicht ihre Fehler und Verirrungen an das Tages—
licht, um auf ihre Unkoſten zu ſchimmern.

9.

Suche weniger ſelbſt zu glanzen, als Andern
Gelegenheit zu geben, ſich von vortheilhaften Sei—
ten zu zeigen, wenn Du gelobt werden und gefallen

willſt. Die wenigſten Menſchen vertragen ein
Uebergewicht von Andern. Liebet verzeihen ſie uns

eine zweydeutige Handlung, ja! ein Verbrechen,
als eine That, durch welche wir ſie verdunkeln.
Doch, wenn Du fern von ihnen, auſſer ihrem
Wurkungskreiſe ſtehſt; dann vielleicht laſſen ſie Dir

Gerech
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Gerechtigkeit wiederfahren. Auch im bloß geſelli—
gen Umgange ſoll man ſich huten, hervorſtechen zu
wollen. Jch habe den Ruf eines vernunftigen und
witzigen Mannes aus mancher Geſeliſchaft mitge—
nommen, in welcher wahrlich kein kluges Wort
aus meinem Munde gegangen war, und in welcher
ich nichts gethan hatte, als mit muſterhaften Ge—
duld vornehmen und halbgelehrten Unſinn anzuho—
ren, oder hie und da einen Mann auf ein Fach zu
bringen, wovon er gern redete. Wie Mancher
beſucht mich, mit der demuthigen Ankundigung:
(wobey ich mich oft nicht des Lachens erwehren kann)

er komme, um mir, als einem gewaltigen Gelehr—
ten und Schriftſteller ſeine Ehrerbietung zu bezei—
gen! der Mann ſezt ſich dann hin und fangt an zu
reden, laßt mich, den er bewundern will, gar nicht
zu Worte kommen, und geht, entzukt uber meine
lehrreiche und angenehme Unterhaltung, zu welcher
ich nicht zwanzig Worte geliefert habe, von mir,
bochſt vergnugt, daß ich Verſtand genug gehabt ha—
be ihm zuzuhoren. Habe Geduld mit allen
Schwachen dieſer Art! Wenn daher auch jemand
ein Geſchichtchen, oder ſonſt etwas vorbringt, das
er gernſerzahlt, und Du hatteſt es auch ſchon mehr
gehort und es ware vielleicht ein Marchen, das Du
ſelbſt ihm einſt mitgetheilt hatteſt; ſo laß es ihn
doch nicht auf unangenehme Weiſe merken, daß die
Sache Dir alt und langweilig iſt, wenn die Perſon
anders Schonung verdient! Was kann unſchuldiger
ſeyn, als ſolche Ausleerungen zu befordern, wenn
man dadurch Andern Erleichterung und ſich einen
guten Ruf verſchafft? Und wenn die Leute unſchul«

Erſter Theil.) C dige
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34 e—dige Liebhabereyen haben, z. B. gern von Pferden
reden, es gern ſehen, daß man eine Pfeife Tabak
mit ihnen rauche, ein Glas Wein mit ihnen trinke;
ſo erzeige man ihnen dieſe kleine Gefalligkeit, wenn
es ohne große Ungemachlichkeit und ohne Falſchheit
geſchehn kann! Desfalls habe ich nie die Gewohn—
heit der Hofleute von gemeinerm Schlage gut finden
konnen, die jedermann nur mit halbem Ohre und
zerſtreueter Mine anhoren, ja! gar mitten in einer
Rede, die ſie veranlaßt haben, einfallen, ohne das
Ende abzuwarten.

10.

Gegenwart des Geiſtes iſt ein ſeltnes Geſchenk
des Himmels, und macht, daß wir im Umgange
in ſehr vortheilhaftem Lichte erſcheinen. Dieſer
Vorzug nun laßt ſich freylich nicht durch Kunſt er
langen; allein man kann an ſich arbeiten, daß, wenn
er uns fehlet, wir wenigſtens nicht durch Uebereilung

uns und Andre in Verlegenheit ſetzen. Sehr lebhafte
Temperamente haben bierauf vorzuglich zu achten.
Jch rathe daher, wenn eine unerwartete Frage, ein
ungewohnlicher Gegenſtand, oder irgend etwas an—
ders uns uberraſcht, nur eine Minute ſtill zu
ſchweigen und der Ueberlegung Zeit zu laſſen, uns
zu der Parthey vorzubereiten, die wir nehmen ſol—
Jen. So wie ein einziges raſches, unvorſichtiges
Wort, oder ein in der Verwirrung unternommener
Schritt zu ſpate Reue und unglukliche Folgen wur—
ken konnen; ſo kann ein ſchnell auf der Seite gefaß
ter und ausgefuhrter Laſcher Entſchluß, in ent

ſchei



35

ſcheidenden Augenblicken, in welchen man ſo leicht
den Kopf verliert, Glut, Rettung, Troſt bringen.

11.
Wunſcheſt Du zeitliche Vortheile, Unterſtutzung,

Verſoraung im burgerlichen Leben; mochteſt Du in
einer Bedienung angeſtellt werden, in welcher Du

Deinem Vaterlande nuzlich ſeyn konnteſt; ſo mußt
du darum bitten, ja! nicht ſelten betteln. Rechne
nicht darauf, daß die Menſchen, ſie mußten dann
Deiner ganz nothwendig bedurfen, Dir etwas an—
bieten, oder ſich ungebeten fur Dich verwenden
werden, wenn auch Deine Thaten noch ſo. laut fur
Dich reden, und jedermann weiß daß Do lnter—
ſtutzung bedarfſt und verdienſt! Jeder ſorat fur ſich

und die Seinigen, ohne ſich um den beſcheidnen
Mann zu bekummern, der indeß nach Gemachlich—

keit in ſeinem Winkelchen ſeine Talente veraraben,
oder gar verhungern kann. Darum bleibt ſo mam
cher Verdienſtvolle bis an ſeinen Tod unerkannt,
auſſer Stand geſezt, ſeinen Mitburgern nutlich zu
werden weil er nicht betteln, nicht kriechen kann.

24

12.
So wenig wie moalich laſſet uns indeſſen von

Andern Wohlthaten fordern und annehmen! Man
trifft gar ſelten Leute an, die nicht fruh oder ſpat
fur kleine Dienſte große Rukſichten forderten, und
das hebt dann das Gleichgewicht im Umaanage auf,
raubt Frevheit, hindert uneingeſchrankte Wahl,
und wenn auch unter, zehnmal nicht einmal der Fall

eintrate, daß dies uns in Verlegenpeit ſezte, oder

C a Ver
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36 SeVerdruß zuzoge; ſo iſt es doch weißlich gehandelt,
dies mogliche Einmal zu vermeiden, und lieber im—

mer zu geben, Jedem zu dienen, als von Andern
Dienſte oder ſonſt etwas anzunehwen. Auch giebt
es wenig Menſchen, die mit guter Art Wohlthaten
erzeigen. Verſuchet es, meine Freunde! wie viele
unter Euren Bekannten nicht auf einmal, mitten
in der frohlichſten, hoflichſten Gemuthsſtimmung
ihr Geſicht in feyerliche Falten ziehen, wenn' Jhr
Eure Anrede mit den Worten anhebet: „Jch muß
„eine große Bitte an Sie wagen: Jch bin in einer
„erſchreklichen Verlegenheit.“ Sehr bereit aber
pflegen die Menſchen zu ſeyn, uns ſolche Dienſte
anzubieten, deren wir nicht bedürfen, oder gar,
die ſie ſelbſt nicht zu leiſten im Stande ſind. Der
Verſchwender iſt immer willig, mit Gelde zu dienen,
der Dummkopf mit gutem Rathe.

Vor allen Dingen hute man ſich, jemand um
eine Gefalligkeit zu bitten, wenn man voraus wiſſen

kann, daß er uns nicht wohl, wenn er es auch
wollte, eine abſchlagige Antwort geben darf! (z. B.
wenn er uns Verbindlichkeit ſchuldig, oder ſonſt von
uns abhangig iſt.)

Wohlthaten annehmen, macht abhangig; man
weiß nicht, wie weit das fuhren kann. Man kommt
da oft ins Gedrange zwiſchen der Nothwendigkeit,

ſchlechten Menſchen zu viel nachzuſthn, oder un
dankbar zu ſcheinen.

Um nun fremdes Beyſtandes entbehren zu kon—
nen, daju iſt das beſte Mittel, wenig Bedurftiſſe

iu
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zu haben, maßig zu ſeyn, und beſcheidne Wunſche
zu nahren; wer aber von unzahligen Leidenſchaften

in raſtloſem Taumel umhergetrieben wird, bald
Ehrenſtellen, bald Wucher, bald Erwerb, bald
wolluſtigen Genuß verlangt; wer, von dem Luxus
des Zeitalters angeſtekt, alles begehrt, was ſeine
Augen ſehen; wen vorwitze Neugier und ein unru—
higer Geiſt treiben, ſich in jeden unnutzen Handel zu
miſchen; der wird freylich nie der Hulfe und Un—
terſtutzung fremder Leute, zu Befriedigung ſeiner
zahlloſen Wunſche, ſich entauſſern konnen.

13.
Wenn ich aber geſagt habe, daß man lieber

Allen geben, als von irgend jemand empfangen
ſollte; ſo hebe doch das den Satz nicht auf, daß
man nicht gar zu viel fur Andre thun durfe. Ueber—
haupt ſey dienſtfertig, aber nicht zudringlich! Sey
nicht jedermanns Freund und Vertrauter! Vor allen
Dingen beſſere und bemoraliſire die Menſchen nicht,
rathe ihnen nicht, ohne entſchiebdnen Beruf dazu!
Die Wenigſten wiſſen Dir Dank dafur und ſelbſt
wenn ſie uns um Rath fragen, ſind ſie gewohnlich
ſchon entſchloſſen zu thun, was ihnen gefallt. Man
brlaſtige nicht ſtine Bekannten mit kleinen, unwich—
tigen Auftragen, z. B. etwas fur uns einzukaufen
u. d. gl. wenn man auf andre Weiſe Rath ſchaffen
kann; auch ſuche man ſich von ahnlichen Beſorgun—

gen loszumachen! Gewohnlich bußt man Zeit und
Geld dabey ein, und erndtet dennoch ſelten Dank

und Zufriedenheit. Miſche Dich auch nicht in Fa—
nmilien, Haudel! Jch bin ein paarmal mit der beſten

C3 Abſicht
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Abſicht ſehr ubel dabey gefahren. Vor allen Dingen
hute Dich, Zwiſtigkeiten ſchlichten und Verſohnun—
gen ſtiften zu wollen! (Es ſey dann unter geliebten,
gepruften Perſonen) Mehrentheils werden beyde
Partheyen einig, um uber Dich herzufallen. Das
Kuppeln und Heyrathen-Schmieden uberlaſſe man
dem Hummel und einer gewiſſen Klaſſe von alten

Weibern!

14. J
Keine Regel iſt ſo allgemein, keine ſo heilig zu

halten, keine fuhrt ſo ſicher dahin, uns dauerhafte
Achtung und Freundſchaft zu erwerben, wie die:
underbruchlich, auch in den geringſten Kleinigkeiten,

Wort zu halten, ſeiner Zuſage treu und ſtets wahr
haftig zu ſeyn in ſeinen Reden. Nie kann man
Recht und erlaubte Urſachen haben, das Gegentheil
von dem zu ſagen, was man denkt, wenn gleich
man Befugniß und Grunde haben kann, nicht alles
zu offenbaren, was in uns vorgeht. Es giebt
keine Nothlugen z noch nie iſt eine Unwahrheit ge
ſprochen worden, die nicht fruh oder ſpat nachthei.
lige Folgen fur jemand gehabt hatte; der Mann
aber, der dafur bekannt iſt, ſtreng Wort zu halten
und ſich keine Unwahrheit zu geſtatten, gewinnt
gewiß Zutraun, guten Ruf und Hochachtung.

15.
Sep ſtrenge, punetlich, ordentlich, arbeitſam,

fleiſfig in Deinem Berufe! Bewahre Dreine Pa—
piere, Deint Schiſſel und alles ſo, daß Du jedes
einzelne Stul auch im Dunkeln ſinden konneſt!

Ver
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Verfahre noch ordentlicher mit fremden Sachen!
Verleihe nie Bucher oder andre Dinge, die Dir
ſind geliehen worden; haſt Du von Andern derglei—
chen geborgt; ſo bringe oder ſchicke ſie zu gehoriger
Zeit wieder und erwarte nicht, daß ſie, oder ihre
Domeſtiken, noch Wege gehn, um dieſe Dinge

„abzuholen! Jedermann geht gern mit einem
Meñnſchen um und treibt Geſchafte mit ihm, wenn
man fich auf ſeine Punktlichkeit in Wort und That
verlaſſen kann. Finde Dich genau, zur beſtimmten
und gehorigen Stunde, da ein, wo Du erſcheinen
willſt; und warſt du auch der Einzige, der dieſe
Ordnüng beobachtet; gute und boſe Beyſpiele von
der Art reizen zur Nachfolge; und die Unrechilichkeit
audrer Menſchen vrechtfertigt nicht die unſrige.

16.

Jntereßire Dich fur Andre, wenn Du willſt,
baß Andre ſich fur Dich intereßiren ſollen! Wer
untheilnehmend, ohne Sinn fur Freundſchaft,
Wohlwollen und Liebe, nur ſich ſelber lebt, der
bleibt verlaſſen, wenn er ſich nach fremdem Bey

ſtande ſehnt.

 11722.Verfiechte niemand in deine Privat-Zwiſtigkei
ten, und forbre nicht von Denen, mit welchen Du
unngehſt daß ſie Theil anden Uneinigkeiten nehmen
ſollen, die zwiſthen Dir und Andern herrſchen!

Eine Menge dieſer Vorſchriften umfaßt die alte
Regel Setze Dich in Gedanken oft in andrer Leute
Stelle und frage Dich ſelbſt: „Wie wurde es Dir

J C 4 „unter
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„unter denſelben Umſtanden gefallen, wenn man
„Dir dies zumuthete, gegen Dich alſo handelte,
„von Dir das forderte? dieſen Dienſt, dieſe
„Verwendung, dieſt langweilige Arbeit, dieſe Er—
„klarung?“

18.
Bekummre Dich nicht um die Handlungen Dei—

ner Rebenmenſchen, in ſo fern ſie nicht Bezng auf.
Dich, oder ſo ſehr auf die Sittlichkeit im Gauzen
haben, daß es Verbrechen ſeyn wurde, daruber zu
ſchweigen! Ob aber jemand langſam oder ſchuell.
geht, viel oder wenig ſchlaft, oft oder ‚elten zu
Hauſe, prachtig oder ſchlecht gekleidet iſt, Wein oder

Bier trinkt, Schulden oder Kapitalien macht, eine
Geliebte hat oder nicht was geht das Dich an,
wenn Du nicht ſein Vormund biſt? Thatſachen
yingegen, die man durchaus wiſſen muß, erfahrt
man oft am beſten von dummen Leuten, weil dieſe
ohne Witz, ohnt Konſequenzmacherey, ohne Sei—
tenblicke, ohne Verbramung und ohnt Leidenſchaft,
gradehin eriahlen.

194
l

Von Deinen Grundſatzen gehe nie ab, ſo
lange Du ſie als richtig anerkennſt! Ausnahmen
machen iſt ſehr gefahrlich und fuhrt immer weiter;

vom Klemen zum Großen. Haſt Du Dir alſo ein
mal aus guten Grunden vorgenommen, krine Bu
cher zu verleihn, keinen Wein zu trinken u.dn gl.;
jo muſſe kein Sterblicher Dich bewegen konnem,

davon abzugehn, ſo lange die Grunde Deiner erſten
Ent—
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Dich, ſo leicht etwas zum Grundſatze zu machen,
bevor Du alle moglichen Falle uberlegt haſt, oder
eigenſinnig auf Kleinigkeiten zu beſtehn!

Vor allen Dingen alſo handle nur ſtets folge—
recht, (conſequent!) Mache Dir einen Lebensplan,
und weiche nicht um ein Tuttelchen von dieſem Pla-
une! Hatte dieſer Plan auch allerley Sonderbarkei—
ten adie. Menſchen werden cine Zeitlang die
Kopfe daruber zuſammenſtecken, und am Ende

ſchweigen, Dich in Ruhe laſſen und Dir ihre Hoch—
achtung nicht verſagen konnen. Man gewinnt
uberhaupt immer durch Ausdauern und durch plan—
maßige, weiſe Feſtigkeit. Es iſt mit Grundſatzen,
wie mit ieden anderu Stoffen, woraus etwas ge—
macht wird, namlich, daß der beſte Beweis fur
ihre Gutt der iſt, wenn ſie lange halten, und in
der That, wenn man recht genau den Grunden
nachſpuren will, warum auch den edelſten Hand—
lungen mancher NYtenſchen nicht Gerechtigkeit wie—
derfährt; ſo wird man oft ſinden, daß das Publikum
deswegen Verdacht gegen die Wahrheit und den Zwek

dieſer Handlungen gefaßt hat, weil ſie nicht in das
Syſtem des Mannes, der ſie begeht, weil ſie nicht
zu ſeinen ubrigen Schritten zu paffen ſcheinen.

20.
Was aber noch heiliger als jene Vorſchrift iſt

Habe immer ein gutes Gewiſfn! Bey keinem Dei—

ner Schritte muſſe Dir Dein Herz uber Abſicht und
Mittel Vorwurfe machen durfen! Gehe nie ſchiefe

C Wege;
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Wege; und baue dann ſicher auf gute Folgen, auf
Gottes Beyſtand und auf Menſchenhulfe in der
Noth! Und verfolgt Dich auch wohl eine Zeitlang
ein widriges Geſchik o! ſo wird doch die ſelige
Ueberzeugung von der Unſchuld Deines Herzens,
von der Redlichkeit Deiner Abſichten, Dir unge—
wohnliche Kraft und Heiterkeit geben; Dein kum—
mervolles Antlitz wird im Umgange mehr, weit
mehr Jntereſſe erwecken, als die Fratze des lachelnden,
grinzenden, gluklich ſcheinenden Boſewichts.

21.
Sey, was Du biſt, immer ganz und immer

Derſelbe! Nicht heute warni, morgen kalt; htute
grob, morgen hoſtich und zuckerſuß; heute der lu—
ſtige Geſellſchafter, morgen trocken und ſtumm,
wie eine Bildſaule! Mit ſolchen Leuten iſt ubel
umzugehn; ſie uberhaufen uns, wenn ſie grade in
guter Laune ſind, oder niemand uin ſich haben
der vornehmer als wir, oder ſpaßhafter/ oder ein
großerer Schmeichler iſt, mit allen Zeichen der herz/
lichſten, vertraulichſten Freundſchäft. Wir bauen
darauf und wollen wenig Tage nachher den Mann
wieder beſuchen, der uns ſo gern bey ſich ſicht, der
uns ſo freundlich eingeladen hat, recht oft zu kom
men. Wir gehen hin, und werden nün ſo froſtig
und verdrießlich empfangen, oder man laßt uns
ohne Unterhaltung in einer Ecke ſitzen, antwortet
uns nur mit gebrochnen Sylben, weil man grade
von Creaturen umgelgn iſt, die mehr Weyhrauch

ſpenden, als wir. Von ſolchen Menſchen muß
man ſich unmerklich zurukziehn, und wenn ſie nach.

l her,
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her, in einem Augenblicke von Langerweile, uns
wieder aufſuchen, gleichfalls aegen ſie den Sproden

machen und ihnen unter den Handen fortſchlupfen.

22.
Mache einigen Unterſchied in Deinem auſſern

Betragen, gegen die Menſchen mit denen Du um—
gehſt, in den Zeichen von Achtung, die Du ihnen
beweiſeſt! Reiche nicht Jedem Deine rechte Hand
dar! umarme nicht Jeden! Drucke nicht Jeden an
Dein Herz! Was bewahrſt Du den Beſſern und
Geliebten auf, und wer wird Deinen Freundſchafts—

Bezeugungen trauen, ihnen Werth beylegen, wenn
Du ſo verſchwenderiſch in Austheilung derſelben

biſt?

23.
Zuwey Grunde hauptſachlich muſſen uns bewe

gen, nicht gar zu offenherzig gegen die Menſchen
au ſeyn: zuerſt die Furcht, unſre Schwache dadurch

aufzudecken und misbraucht zu werden, und dann
die Ueberlegung, daß, wenn man die Leute einmal
daran gewohnt hat, ihnen nichts zu verſchweigen,
ſie zulezt von jedem unſrer kleinſten Schritte Re—
chenſchaft verlangen, alles wiſſen, um alles zu Ra
the gezogen werden wollen; allein eben ſo wenig ſoll
man ubertrieben verſchloſſen ſeyn, ſonſt giauben ſite

es ſtecke hinter allem, was wir thun, etwas Be—
deutendes, oder gar Gefahrliches, und das kann
uns in unangenehme Verleſgenheit verwickeln und

veranlaſſen, daß wir verkannt werden, beſonders
in fremden Landern, auf Reiſen, bey manchen

andern
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andern Gelegenheiten, und kann uns uberhaupt
auch im gemeinen Leben, ſelbſt im Umgange mit
edeln Freunden, ſchaden.

24.
Suche keinen Menſchen, auch den Schwachſten

nicht, in Geſeliſchaften lacherlich zu machen! Jſt
er dumm; ſo haſt Du wenig Ehre von dem Witze,
den Du an ihm verſchwendeſt; iſt er es weniger,
als Du glaubſt; ſo kanuſt Du vielleicht der Ge—
genſtand ſeines Spottes werden; iſt er gutmuthig
und gefuhlvoll; ſo krankſt Du ihn, und iſt er
tuckiſch und rachſuchtig; ſo kann er Dir's vielleicht

auf eine Rechnung ſetzen, die Du fruh oder ſpat
auf irgend eine Art bezahlen mußt. Und wie
oft kann man nicht, wenn das Publikum auf unſre
Urtheile uber Menſchen achtet, einem guten Manne
im burgerlichen Leben wahrhaften Schaden zufu—

gen, oder einen Schwachen ſo niederdrucken, daß
aller Ehrgeiz in ihm erloſcht und alle Keime zu
beſſern Anlagen erſtikt werden, indem man ihn,
durch Hervorziehn ſeiner uns lacherlich ſcheinenden

Seiten, der Verachtung preis giebt.

25.
Schrecke, zerre und necke auch niemand, ſelbſt

Deine Freunde nicht, mit falſchen Nachrichten, mit

Witzeleyen, oder“was ſonſt auf einen Augenblik
beunruhigt, in Verlegenheit ſezt! Es giebt der
wahrhaftig misvergnugten, angſtlichen Augenblicke

ſo viele in der Welt, daß es wohl bruderliche Pflicht
iſt, alles hinwegzuraumen, was die Laſt der wurk.

lichen
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lichen und eingebildeten Plagen auch nur um ein
Sandkorn erſchweren kann. Fur eben ſo unſchiklich

halte ich es, einem Freunde, aus Scherz, wie es
die Gewohnheit mancher Leute iſt, mit ſelbſt er—
fundnen erfreulichen Neuigkeiten ein kurzts Ver—

gnugen zu machen, das nachher vereitelt wird.
Das alles iſt Reckerey, durch welche die Freuden
des Umgangs nicht gewurzt, ſondern verſalzen
werden. Auch ſoll man nicht die Neugier reitzen,
oder die Leute durch halb abgebrochne Worte ang—
ſtigen, ſondern lieber ganzlich ſchweigen, wenn
man nicht ausreden will. Es giebt Menſchen,
welche die Gewohnheit haben, ihren Freunden ſol—
che myſtiſche Warnungen hinzuwerfen, wie z. B.:
„Es lauft ein Boſes Gerucht von Jhnen herum,
„aber ich kann, ich darf Jhnen noch nichts daruber
„ſagen.“ Dergleichen hat gar keinen Nutzen und

beunruhigt.

ueberhaupt muß man ſo wenig wie moglich die
Leute in Verlegenheit ſetzen, vielmehr ſich bemuhn,

wenn auch jemand im Begriff iſt, eine Unvorſich—
tigkeit zu begehn (z. B. ſchlecht von einem Buche
zu reden, deſſen Verfaſſer gegenwartig iſt) oder
ſonſt beſchamt zu werden, ihm dieſe Verlegenheit
zu erſparen, oder die Sache auf irgend eine Weiſe
wieder ins Feine zu bringen. Und wenn jemand
aus Unachtſamkeit etwas zerbrochen, fallen gelaſſen,

oder ſonſt ſich einer kleinen Unvorſichtigkeit ſchuldig
gemacht hat; ſo blicke man nicht hin, wenigſtens
nicht mit Lacheln oder Unwillen, noch betroffen,

um ſeine Vtrwirrung nicht zu vermehren!

26.
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26.
Vor allen Dingen aber vergeſſe man nie, daß die

Leute unterhalten (amuſirt), ſeyn wollen; daß ſelbſt
der unterrichtendſte Umgang ihnen in der Lange
ermudeud vorkommt, wenn er nicht zuweilen durch
Witz und gute Laune gewurzt wird; daß ferner
nichts in der Welt ihnen ſo witzreich, ſo weiſe und
ſo ergotzend ſcheint, als wenn man ſie lobt, ihnen
etwas Schmeichelhaftes ſagt; daß es aber unter
der Wurde eines klugen Mannes iſt, den Spaßma—
cher, und eines redlichen Mannes unwerth, den
niedrigen Schmeichler zu machen. Allein es giebt
einen gewiſſen Mittelweg; dieſen rathe ich einzu—
ſchlagen, und da jeder Menſch doch wenigſtens Eine
gute Seite hat, die man loben darf, und dies Lob,
wenn es nicht ubertrieben wird, aus dem Munde
eines verſtandigen Mannes, Sporn zu gröoßßerer
Vervollkommnung werden kann; ſo iſt das Wink
genug fur Den, der mich verſtehn will.

Zeige, ſo viel Du kaunſt, eine immer gleiche,
heitre Stirne! Nichts, iſt reizender und liebenswur—
diger, als eine gewiſſe frohe, muntre Gemuthsart,

die aus der Quelle eines ſchuldloſen, nicht von
heftigen Leidenſchaften in Tumult geſezten Herzens
hervorſtrmt. Wer immer nach Witz haſcht; wem
man es anſieht, daß er darauf ſtudiert hat, die
Geſellſchaft zu unterhalten; der gefallt nur auf kurze
Zeit, und wird bey Wenigen Jntereſſe erwecken;
er wird nicht aufgeſucht werden von denen, deren
Herz ſich nach beſſerm Umgange, und deren Kopf
ſich nach ſocratiſcher Unterhaltung ſehnt.

Wer
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Wer immer Spaß machen will, der erſchopft
ſich nicht nur leicht und wird matt, ſondern hat
auch die Unannehmlichkeit, daß, wenn er einmal
gerade nicht aufgelegt iſt, ſeinen Vorrath von lu—
ſtigen Kleinigkeiten zu ofnen, ſeine Gefahrten das
ſehr ungnadig aufnehmen. Bey jeder Mahlzeit,
zu welcher er gebeten wird, bey jeder Aufmerkſam—
keit, die man ihm beweißt, ſcheint die Bedingung

ſchwer anf ihm zu liegen, daß er dieſe Ehre durch
ſeine Schwanke zu verdienen ſuchen ſolle; und will
er es einmal wagen, den Ton zu erheben und etwas

Ernſthaftes zu ſagen; ſo lacht man ihm gerade in
das Geſicht, ehe er mit ſeiner Rede halb zu Ende iſt.
Wahrer Humor und achter Witz laſſen ſich nicht er—
zwingen, nicht erkunſteln, aber ſie wurken, wie
das Umſchweben eines höhern Genius, wonnevoll,
erwarmend, Ehrfurcht erregend. Willſt du witzige
Einfalle anbringen; ſo uberlege auch wohl, in
welcher Geſellſchaft Du Dich beſindeſt! Was Per
ſonen von einer gewiſſen Erziehung ſehr unterhaltend
ſcheint, kann Andern ſehr langweilig und unſchik—
lich vorkommen, und ein freyer Scherz, den man
ſich in einem Zirkel von Mannern erlaubt, wurde
bey Frauenzimmern ubel angebracht ſeyn.

27
Gehe von niemand und laß niemand von Dir,

ohne ihm etwas Lehrreiches, oder etwas Verbindli—
ches geſagt und mit auf den Weg gegeben zu haben;

eaber beydes auf eine Art, die ihm wohlthue, ſeine
Beſcheidenhtit nicht empore und nicht ſtudiert ſchei
ne, damit er die Stunde nicht verloren zu haben

glaube
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er fuhle, Du nehmeſt Jntereſſe an ſeiner Perſon,
es gehe Dir von Herzen, Du verkaufeſt nicht blos
deine Hoſtichkeits,Waare ohne Unterſchied jedem
Vorubergehenden! Man verſtehe mich alſo recht!

Jch mochte gern, wenn es moglich ware, alles
leere Geſchwatz aus dem Umgange verbannt ſihn;

mochte, daß man, ohne Aengſtlichkeit, auf fich Acht

hatte, nie etwas zu ſagen, wovon Der, welcher
es anhoren muß, weder Nutzen noch wahres Ver—
gnugen haben, woran er, weder mit dem Kopfe,
noch mit dem Herzen Autheil nehmen konnte. Weit
entfernt bin ich alſo, das Syſtem ſolcher Leute em—

pfehlen zu wollen, die Jeden ohne Unterlaß mit
leeren Komplimenten, Schmeicheleyen oder Lob—
ſpruchen in die Verlegenheit ſetzen, ihnen auf tau—

ſend nicht eins antworten zu konnen. Uebrigens
tadle ich auch nicht ein gut gemeintes Hoſlichkeits—
Wort, ein verdientes, beſcheidnes, zu fernerm Gu—
ten ermunterndes Lob. Ein Beyſpicl wird meine
wahren Grundſatze daruber deutlicher machen: Jch
ſaß einſt an einer fremden Tafel zwiſchen einer hüb—
ſchen, verſtandigen jungen Dame und einem kleinen,

garſtigen Fraulein, von etwa vierzig Jahren. Jch
begieng die Unhoſlichkeit, die ganze Mahlzeit hin.
durch, mich nur mit Jener zu unterhalten, zu
Dieſer hingegen kein Wort zu reden. Beym Nach
tiſche erſt erinnerte ich mich meiner Unart; und nun
machte ich den Fehler gegen die Hoſlichkeit durch
einen andern gegen die Aufrichtigkeit und Wahrhaf—

tigkeit gut. Jch wendete mich zu ihr und redete
von einer Begebenheit, die vor zwanzig Jahren

vor
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„Es iſt kein Wunder“ ſagte ich, „Sie waren da—
„„mals noch ein Kind.“ Das kleine Weſen freuete
ſich innigſt daruber, daß ich ſie fur ſo jung hielte,

und dies einzige Wort erwarb mir ihre gunſtige
Meinung Sie hatte mich dieſer niedrigen Schmei—
cheley wegen verachten ſollen. Wie leicht hatte ich
einen Gegenſtand zu einem Geſprache mit ihr finden

konnen, das ihr auf irgend eine Weiſe intereſſant
geweſen ware! und es war meuinſt Pflicht, darauf
zu denken und ihr nicht einen ganzen Mittag hindurch

die Thur der Unterhaltung zu verſchlieſſen. Jene
elende Schmeicheley hingegen war eine unwurdige
Art, den erſten Fehler zu verbeſſern.

Man kann ſich indeſſen oft ſehr ſchlecht empfeh—
len, indem man den Menſchen etwas recht Verbind—

liches geſagt zu haben meint. So giebt es Leute,
die es ſehr ubel nehmen wurden, wenn man ihnen
bezengte, daß man ſie fur gutmuthig hielte, und
Andre, die ſch beleidigt fuhlen, wenn man ſie
veruchert, ſie ſähen geſund aus.

48.
Wem es darum zu thun iſt, dauerhafte Achtung

ſich zu erwerben; wem daran liegt, daß ſeine Un
terhaltung niemand, auſtoßig, Keinem zur Laſt
werde; der wurze, nicht ohne Unterlaß ſeine Ge—
ſprache mit Laſterungen, Spott, Mediſance und
gewohne ſich nicht an den ausziſchenden Ton von

Perſiftage! das kann wohl einigemal, und bey einer

gewiſſen Klaſſe von Menſchen, auch ofter gefallen;

Erſter Theil.) D aber
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aber man ſiieht und verachtet doch in der Folge den
Mann, der immer auf andrer Leute Koſten oder
auf Koſten der Wahrheit die Geſellſchaft vergnugen
will, und man hat Recht dazu; denn der gefuhl—
volle, verſtandige Menſch muß Nachſicht haben mit
den Schwachen Andrer; er weiß, welchen großen
Schaden oft ein einziges, wenn gleich nicht boſe
gemeintes Wortchen, anrichten kann; auch ſehnt
er ſich nach grundlicherer und nuzlicherer Unterhal—

tung; ihn eckeltkvor leerer Perſiſiage. Gar zu leicht
aber gewohnt man ſich in der ſogenannten großen
Welt dieſen elenden Ton an; man kann nicht genug

davor warnen.

uebrigens aber mochte ich auch nicht gern alle
Satyre fur unerlaubt erklaren, noch laugnen, daß
manche Thorheiten und Unzwekmaßigkeiten, im

weniger vertrauten Umgange, am beſten
durch eine feine, nicht beleidigende, nicht zu deutlich
auf einzelne Perſonen anſpielende Perſiflage bekampft

werden konnen. Endlich bin ich auch weit entfernt,
zu fordern, man ſolle alles loben und alle offenbaren

Fehler entſchuldigen, vielmehr habe ich nie den
Leuten getrauet, die ſo merklich affektiren, alles
mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe bedecken zu
wollen. Sie ſind mehrentheils Heuchler, wollen
durch das Gute, das ſie von den Leuten reden,
das Boſe vergeſſen zu machen, welches ſie ihnen
zufugen, oder ſie ſuchen dadurch zu erlangen,
daß man eben ſo nachſichtig gegen ihre Gebrechen

ſeh
1.
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Erzahle nicht leicht Anekdoten, beſonders nie
ſolche, die irgend jemand in ein nachtheiliges Licht
ſetzen, auf bloßes Horenſagen nach! Sehr oft ſind
fie gar nicht auf Wahrheit gegrundet, oder ſchon
durch ſo viel Hande gegangen, daß ſie wenigſtens
vergroßert, verſtummelt worden, und dadurch eine

weſentlich andre Geſtalt bekommen haben. Viel—
faltig kann man dadurch unſchuldigen guten Leuten
ernſtlich ſchaden, und ofter ſielber großen Ver—

druß zuzithn.

32.
Hute Dich, aus einem Hauſe in das andre

Nachrichten zu tragen, vertrauliche Tiſchreden,
Familien- Geſprache, Bemerkungen, die Du uber
das hausliche Leben von Leuten, mit welchen Du

viel umgehſt, gemacht haſt und dergleichen, aus—
zuplaudern! Wenn dies auch nicht eigentlich aus
Bosheit geſchieht; ſo kann doch eine ſolche Geſchwa—

tzigkeit Mistraun gegen Dich und allerley Zwiſt und
BVerſtimmung veraulaſſen.

31.

Sey vorſichtig im Tadel und Widerſvruche! Es
giebt wenig Dinge in der Welt, die nicht zwey Seis

ten haben. Vorurtheile verdunkeln oft die Augen,
ſeibſt des klugern Mannes, unn es iſt ſehr ſchwer
ſich ganzlich an eines Andern Sttelle zu denken. Ur—

theile beſonders nicht ſo leicht uber kluger Leute
Handlungen, oder Deine Beſcheidinheit mußte Dir
ſagen, daß Du noch weiſer als ſie ſiyſt! und da iſt
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es dann eine mißliche Sache um dieſe ueberzeugung.
Ein kluger Mann iſt mehrentheils lebhafter, als ein
Andrer, hat heftigre Leidenſchaften zu bekampfen,
bekummert ſich weniger um das Urtheil des großen
Haufens, halt es weniger der Muht werth, ſein
gutes Gewiſſen durch große Apologien zu rechtfer—
tigen. Uebrigens ſoll man nur fragen: „Was thut
„der Mann Vuzliches fur Audre?“ und wenn er
dergleichen thut, uber dies Gute die kleinen leiden—
ſchaftlichen Fehler, die nur ihm ſelber ſchaden, oder
hochſtens unwictnmen, vorubergehenden NachtheilD2

wurken, vergeſſen.

Vor allen Dingen maße Dir nicht an, die Be
wegungsgrunde zu jeder guten Handlung abwagen
zu wollen! Bey einer ſolchen Rechnung wurden viel—

leicht manche Deiner eignen großen Thaten ver—
zweifelt klein erſcheinen. Jedes Gute muß nach
ſeiner Wurkung fur die Welt beurtheilt werden.

32.
Habe Acht auf Dich, daß Du in Deinen Unter—

redungen, durch einen waßrichen, weitſchweifigen

Vortrag nicht ermudeſt! Ein gewiſſer Laconismus
in ſo fern er nicht in den Ton, nur in Senten—

zen und Aphorismen zu ſprechen, oder jedes Wort
abzuwagen, ausartet Ein gewiſſer Laconismus,
ſage ich, das heißt: die Gabe, mit wenig kornigten
Worten viel zu ſagen, durch Weglaſſung kleiner,
unwichtiger Deiails die Aufmerkſamkeit wach zu
erhalten; und dann wieder, zu einer andern Zeit,
die Geſchiklichkeit, einen nichtsbedrutenden Umſtand

durch
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durch die Lebhaftigkeit der Darſtellung intereſſant
zu machen das iſt die wahre Kunſt der geſell—
ſchaftlichen Beredſamkeit. Ueberhaupt aber rede
nicht zu viel! Sey haushbaltriſch mit Spendung
von Worten und Kenntniſſen, damir es Dir nicht
fruh an Stoffe fehle, damit Du nicht redeſt, was
Du verſchweigen ſollſt, verſchweigen willſt, und
damit man Deiner nicht ſatt werde! Laß anch Andre

zu Worte kommen, ihren Theil mit hergeben, zur
allgemeinen unterhaltung! Es aiebt Leute, die,
ohne es ſelbſt zu merken, olleunen die Sprach
fuhrer ſind; und waren ſie in einengrkel von funfJe

zig Perſonen; ſo wurden ſie ſich dennoch bald Mei—

ſter von der ganzen Unterhaltung machen.

So unangenehm dies fur die Geſellſchaft iſt;
eben ſo widrige, Freude ſtorende Eindrucke macht
die Weiſe mancher Leute, die ſtumm und geſpannt
horchen und lauern, und die man leicht fur gefahr—
liche Beobachter halten kann, denen es nur darum
zu thun ſcheint, jedeß unvorſichtige, nicht gehorig
gewahlte Wort, das man in ſorgloſer Redſeligkeit
fallen laßt, zu irgend einem hamiſchen Zwecke auf—

zuſammeln.

334
Es giebt Menſchen, die (ſo wie Manche ſich

fruges confumere natos glauben) auch im geſelligen
Leben immer nur empfangen, nie geben wollen,
die vom ubrigen Theile des Publicums beluſtigt,
unterrichtet, bedient, gelobt, bezahlt, gefuttert
zu werden verlangen, ohne etwas dafur zu leiſten;

D 3 die
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die uber Langeweile klagen, ohne zu fragen, ob ſie
Andern weniger Langeweile gemacht haben; die
behaglich da ſitzen; ſichs wohlſeyn, ſich erzahlen

laſſen, aber nicht daran denken, auch fur das Ver—
gnugen der Uebrigen zu ſorgen Das iſt aber
eben ſo ungerecht als laſtig.

Noch Andre findet man, die immer nur ihre
eigne Perſon, ihre hauslichen Umſtande, ihre Ver
haltniſſe, ihre Thaten und ihre Berufsgeſchafte

J zum Gegenſtandemiurer Unterredung machen, und

J

alles dahin zu din Wyiſſen, jedes Gleichniß, jedes

Bild von daher nehmen. So wenig wie moglich
J ubertrage in gemiſchte Geſellſchaften den Schnitt,

den Ton, den Dir Deine ſpecielle Erziehung, Dein
Handwerk, Deine beſondre Lebensart geben! Rede
nicht von Dingen, die, auſſer Dir, ſchwerlich je—
mand intereſſiren koönnen! Hute Dich, in den Feh

ler Derjenigen zu verfallen, die ſich ſelblt perſifliren,

J
1 ihre eigne werthe Perſon zum Beſten haben! Das

ſezt die Anweſenden in Verlegenheit und verrath
1 einen eiteln Egoismus. Spoiele nicht auf Anekdo—

ten an, die Deinem Nachbar unbekannt ſind, auf
Stellen aus Buchern, die er wahrſcheinlich nicht
geleſen hat! Rede nicht in einer fremden Sprache,

wenn es glaublich iſt, daß nicht jeder, der um Dich
iſt, dieſelbe verſteht! Lerne den Ton der Geſellſchaft

J annehmen, in welcher Du Dich beſindeſt! Nichts
kann abgeſchmakter ſeyn, als wenn der Arzt einige
junge Damen mit Beſchreibung ſeiner Sammlung

iſ anatomiſcher Praparaten, der Rechtsgelehrte einen

L Hofmann uber die unwirkſame Poſſeſſions-Ergrei
J
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fung und das edictum Diui Martii, der alte ge—
brechliche Gelehrte eine junge Cokette von ſeinem

ofnen Beinſchaden unterhalt.

Oft aber tritt der Fall ein, daß man in Geſell—
ſchaften gerath, wo es ſchwer iſt, etwas vorzubrin—
gen, das Theilnahme erwekte. Wenn ein verſtan—

diger Mann von leeren, elenden Menſchen umge—
ben iſt, die fur gar nichts von beſrer Art Sinn ha—
ben; eh nun! ſo iſt es ſeine Schuld nicht, wenn
er nicht verſtanden wird. Er trune ſich alſo damit,
daß er von Dingen geredet hat, F billig intereſ

ſiren müßten!

34.
NRtde alſo nicht zu viel von Dir ſelber, auſſer in

dem Kreiſe Deiner vertrauteſten Freunde, von wel—
chen Du weißt, daß die Sache des Eilien unter
ihnen eine Angelegenheit fur Alle iſt; und auch da
bewache Dich, daß Du nicht Egoismus zeigeſt!
Vermeide, ſelbſt dann zu viel von Dir zu reden,
wenn gute Freunde, wie es vielfaltig geſchieht, das
Geſprach aus Hoſlichkeit auf Deine Perſon, auf
Deine Schriften und dergleichen leiten! Beſcheiden—
heit iſt eine der liebenswurdigſten Eigenſchaften,
und macht um ſo vortheilhaftre Eindrucke, je ſeltner
dieſe Tugend in unſern Tagen wird. Sey alſo auch
nicht ſo bereit, jedermann Deine Schriften unbe—

ruten vorzuleſen, Deine Anlagen zu zeigen und4

Deine ruhmlichen Handlungen zu erzahlen, noch auf
feine Art Gelegenheit zu geben, daß man Dich dar—
um bitten muſſe! Auch drucke niemand durch Dei
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nen Umgang, das heißt: zeige in keiner Geſellſchaft
ein ſolches Uebergewicht, daß Andre verſtummen
ſich im ſchlechten Lichte zeigen muſſen!

35.
Widerſprich Dir nicht ſelbſt im Reden, ſo daß

Du einen Satz behaupteſt, deſſen Gegentheil Du
ein andermal vertheidigt haſt! Man kann ſeine
Meinung von Dingen andern; allein man thut doch
wohl, in Geſellſchaften nicht eher, wenigſtens nicht
eniſcheiden zu urtheilen, als bis man alle Grunde
vor und gegen didflben gehorig abgewogen hat.

Hute Dich in den Fehler Derjenigen zu verfallen,

die, aus Mangel an Gedachtniß, dder an Auf—
merkſamkeit auf ſich, oder weil ſie ſo verliebt in ihre
eignen Einfalle ſind, dieſelben Hiſtorchen, Anekdo—
ten, Spaßt, Wortſpiele, witzigen Vergleichungen

und ſo ferner, bey jeder Gelegenheit wiederholen!
Ueberhaupt iſt es, und beſonders auch fur den geſel—
ligen Umgang, wichtig, ſein Gtedachtniß zu ſchar—
fen, und ſich deswegen nicht zu ſehr daran zu ge—
wohnen, alles ſchriftlich aufzuzeichnen, was man

bthalten will.

36.
Wurze nicht Deine Unterhaltung mit Zweydeu

tigkeiten, mit Anſpielungen auf Dinge, die entwe
der Ekel erwecken, oder keuſcht Wangen errothkn
machen; zeige auch keinen Beyfall, wenn Andre
dergleichen vorbringen! Ein verſtäandiger Mann
kann an ſolchen Geſprachen keine Luſt haben. Auch

in
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in blos mannlichen Geſellſchaften verlenane nicht die

Schamhaftigteit, Sittſamkeit und Dein Mißfallen
an Zoten!

37.
Flicke keine platte Gemeinſprüche in Deine Re

den ein; z. B. daß Geſundheit ein ſchäzbares Gut;
daß das Schlittenfahren ein kaltes Vergnugen;
daß Jeder ſich ſelbſt der Nachſte ſey; daß, was lange
dauert, gut werde, wovon ich das Gegeutheit zu
beweiſen ubernehme; daß man durch Schaden klug
werde, welches leider! ſelten kutrifft; oder daß die

Zeit ſchnell hingehe welches, im Vorbeygehn
zu ſagen! gar nicht wahr iſt; denn da die Zeit nach
einem beſtimmten Maaßſtabe berechnet wird; ſo
geht ſie nicht ſchneller vorbey, als ſie grade muß,
und Der, welchem ein Jahr kurzer vorkommt, als
es iſt, der muß in demſelben uber Gebühr geſchlafen

haben, oder ſonſt ſeiner Sinne nicht machtig gewe—
ſen ſeyn oder: daß Ausnahmen die Regel be—
ſtatigten! Gleich als wenn ein particularer ver—
neinender Satz die Wahrheit eines allgemeinen be-
jahenden beweiſen konnte, oder umgekehrt! da
doch vielmehr durch die Ausnahme klar wird, daß
die Regel nicht allgemein iſt. Solche Spruchwor—
ter ſind ſehr langweilig und nicht ſelten ſinnlos und
unwahr.

Gs giebt ſolche mechaniſche Menſchen, deren
Geſprache zur Halfte aus gewiſſen Formeln beſtehen,
welche ſie, ohne etwas dabey zu denken, herplap—

pern. Sie treffen Dich todtlich krank im Bette an
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und freuen ſich, Dich wohl zu ſehn. Zeigſt Du
ihnen Dein Bildniß; ſo ſinden ſie, daß es zwar
ahnlich ſche, aber viel zu alt gemalt ſeh. Allen
Kindern ſagen ſie: ſie ſeyen groß fur ihr Alter und
gleichen dem Vater, und was dergleichen leeres
Geſchwatze mehr iſt. Einen eben ſo elenden Stoff
zur Unterhaltung liefern Rathſel, Wortſpielt,
Pfandſpiele u. d. gl.

38.

Belaſtige nicht ditgLeute, mit welchen Du um
gehſt, mit unnutzen Fragen! Man ſindet Menſchen,
die, nicht eben aus Vorwitz und Neugier, ſondern
weil ſie nun einmal gewohnt ſind, ihre Geſpracht

in Catechiſations-Form zu verfaſſen, uns durch
Fragen ſo beſchwerlich werden, daß es gar nicht
moglich in, auf unſre Weiſe mit ihnen in Unter—
haltung zu kommen.

39.
Lerne Widerſpruch ertragen! Seny nicht kindiſch

eingenommen von Deinen Meinungen! Werde nicht
hitzig, noch grob im Zanke! Auch dann nicht,
wenn nian Deinen ernſthaften Grunden Spott und

Perſiftage entgegenſezt! Du haſt, bey der beſten
Sache, ſchon halb verloren, wenn Du nicht kalt—
blutig bleibſt, und wirſt wenigſtens auf ditſe Art
nie uberzeugen.

40.
An Oertern, wo man ſich zur Freude verſam—

melt, beym Tanze, in Schauſpielen, rede mit nit-
mand



mand von hauslichen Geſchaften, noch weniger von
verdrießlichen Dingen! Man geht dahin, um ſich
zu erholen, um auszuruhn, um kleine und große
Sorgen abzuſchutteln, und es iſt alſo unbeſcheiden,
jemand mit Gewalt wieder mitten in ſein tagliches
Joch hineinſchieben zu wollen.

41.
Daß ein redlicher und verſtandiger Mann uber

weſentliche Religionslehren, auch dann, wenn er
das Unglut haben ſollte, an dez Wahrheit derſelben

zu zweifeln, ſich dennoch keinen Spott erlauben
wird; ich meine, das verſteht ſich von ſelber; aber
auch uber kurchliche Verfaſſungen, uber die Men—
ſchenſatzungen, welche in einigen Secten fur Glau—
benslehren gehalten werden, uber Zeremonien, die
Manche für weſentlich halten und dergleichen, ſoll

man nie in Geſellſchgften ſpotten. Man reſpectire
das, was Andern ehrwurdig iſt! Man laſſe Jedem
die Freiheit in Meinungen, die wir ſelbſt verlangen!
Man vergeſſe nicht, daß das, was wir Aufklarung
nennen, Andern vielleicht Verfinſterung ſcheint!
Man ſchone der Vorurtheile, die Andern Ruhe ge—
wahren! Man beraube niemand, ohne ihm etwas
Beſſers an die Stelle deſſen zu geben,, was man ihm
nimmt! Man vergeſſe nicht, daß Spott nicht beſ—
ſert; daß unſre, hier auf Erden noch nicht entwi—
ckelte Vernunft uber ſo wichtige Gegenſtande leicht

irren kann; daß ein maugelhaftes Syſtem, auf
welchem aber der Grund einer guten Moral liegt,
nicht ſo leicht umzureiſſen iſt, ohne zugleich das
Gebaude ſelbſt uber den Haufen zu werfen, und

endlich,
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endlich, daß ſolche Gegenſtande uberhaupt gar nicht

von der Art ſind, daß man ſie in Geſellſchaften
abhandeln konne!

Doch dunkt mich, man vermeide heut zu Tage
oft zu vorſetzlich alle Gelegenheit über Religion zu
reden. Einige Leute ſchamen ſich, Warme fur
Gottes, Verehrung zu zeigen, aus Furcht, fur
nicht aufgeklart genug gehalten zu werden, und
andere affectiren religioſe Empfindungen, ſcheuen
ſich, auch nur im bndeſten gegen Schwarmerey zu
reden, um ſich ber den Andachtlern in Gumſtt zu
ſetzen. Erſteres iſt Menſchenfurcht und Lezteres
Heuchecley; beydes aber eines redlichen Mannes
gleich unwerth.

42.
Wenn Du von korperlichen, geiſtigen, morali—

ſchen oder andern Gebrechen redeſt, oder Anekdoten
trzahllt, die gewiſſe Grundſatze oder Vorurtheile.
lacherlich machen, oder gewiſſe Stande in ein nach—

theiliges Licht ſetzen ſollen; ſo ſiehe Dich vorher wohl
um, ob niemand gegenwartig ſey, der das ubel
aufnehmen, dieſen Tadel oder Spott auf ſich und
ſeine Verwandten ziehn konnte!

Halte Dich uber niemands Geſtalt, Wuchs und

Bildung auf! Es ſteht in keines Menſchen Gewalt,
dieſe zu ändern. Nichts iſt krankender, niederſchla—
gender und emrorender fur den Mann, der unglut—
kcherweiſe eine etwas auffallende Geſichtsbildung
oder Figur hat, als wenn er bemerkt, daß dieſe der

Gt



Gegenſtand der Verſpottung oder Befremdung wird.
Leuten, die ein wenig mit der großen Welt bekannt
ſind und unter Menſchen von allerley Formen und
Anſehn gelebt haben, ſollte man daruber billig gar
nichts mehr erinnern durfen; aber leider! trifft
man hie und da, ſelbſt unter furſtlichen Perſonen,
beſonders unter Damen, ſolche an, die ſo wenig
Gewalt uber ſich, oder ſo wenig Begriffe von Wohl—
anſtandigkeit und Billigkeit haben, daß ſie die Ein—
drucke, welche ein ungewohnlicher Anblik von der
Art auf ſie macht, nicht verbergen konnen.
Das iſt ſchwach, und wenn man noch dabey uber—

legt, wie relativ und dem verſchiednen Geſchmee
unterworfen die Begriffe von Schonheit und Haß—
ichkeit ſind, wie ſo wenig auf ſichern Grundntzen
beruhend unſre phyſiognomiſche Wiſſeuſchaſt iſt, und

wie oft unter einer anſcheinend haßlichen Larve ein
ſchones, edles, warmes, großes Herz, mit einem
feinen, tiefdenkenden Kopfe ſtekt; ſo ſieht man leicht,

daß inan ſehr ſelten Recht, auf das auſſere Anſehn
eines Menſchen nachtheilige Folgerungen zu bauen,
und nie Befugniß haben kann, die Eindrucke, wel—

che ein ſolcher Anblik etwa auf uns macht, zu ie—
mands Krankung, durch Lachen oder auf andre
Art kund werden zu laſſen.

Auſſer einer ſonderbaren Figur konnen uns aber
noch andre Dinge an einem Menſchen auffallend
ſevn, zum Beyſpiel: lacherliche, phantaſtiſche, ab—

geſchmakte Geberden, Manteren, Verzerrungen des
Korpers, Unbekanntſchaft mit gewiſſen Sitten,
Unvorſichtigkeiten im Betragen, ungewohnlicher,

altmo
t.
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altmodiſcher Anzug u. d. gi. Es gehort nicht we
niger zu einer guten Lebensart, hierüber nicht durch
Lachen oder durch Zeichen, die man einem der An—
weſenden giebt, ſein Befremden zu erkennen zu

geben, und dadurch den armcn Mann, der ſich der—
gleichen zu Schulden kommen läßt, noch mehr in
Verlegenheit zu ſetzen.

43.
Wenn Du in einer Geſellſchaft von einem der

Anweſenden mit Deinem Freunde reden willſt.;
(obgleich dies, wie das in das Ohr ſlſtern, uber—
haupt unanſtandig iſt) ſo gebrauche wenigſtens die

Vorſicht und Schonung, die Perſon, von welcher

Du redeſt, nicht dabey anzuſehn! Und iſt Dir daran
gelegen, etwas zu horen, das in einiger Entfer—
nung von Dir geſprochen wird; ſo wende auch Deine
Blicke nicht dahin! Man wird ſonſt aufinerkſam
auf Dich, und man hort ja auch nur mit den Oh
ren, nicht mit den Augen.

44. 5
Man hute ſich, bey Perſonen, mit denen man

umgeht, unberüfen unangenehme Dinge in Erin
nerung zu bringen! Oft bewegt eine Art von unklu

ger Theilnehmung die Leute, uns um die Beſchaf—
fenheit unſrer okonomiſchen und andrer verdrießli
cher Sachen zu befragen, obgleich ſie uns nicht
helfen konnen, und zwingen ſie uns dadurch, Ge
genſtande, die wir in Geſellſcthaften, wo wir uns

aufzuheitern dachten, ſo gern vergeſſen mochten,
ohne Unterlaß vor Augen ju behalten. Man miiz

ſo



ſo viel Menſchenkenntniß haben, zu unterſcheiden,
ob der Mann, den wir vor uns ſehen, ſeinem
Temperamente, ſeiner Lage und der Art ſeines Kum
mers nach, durch ſolche Geſprache erleichtert werden
kann, oder ob nicht vielmehr ſein Leiden dadurch
doppelt erſchwert wird.

Man enthalte ſich auch, andern Leuten das,
was ſie nun einmal haben und nicht wieder abſchaf—
fen konnen, zuwider zu machen, ihnen die Lage,
darinn ſie nun einmal leben muſſen, durch unange—
nehme Schilderungen zu verleiden. Es giebt ſolche
unberufene Wahrheits-Prediger, die ſich ein Ge
ſchafte daraus machen, uns auch den unſchuldigſten
glutlichen Wahn weg zu raiſonniren.

45.
Nimm nicht Theil daran, lachle nicht beyfallig,

thue lieber, als horteſt Du es gar nicht, wenn je
mand einem Dritten unangenehme Dinge ſagt,
oder ihn beſchamt! DieFeinheit eines ſolchen Be—
tragens wird gefuhlt, und oft dankbar belohnt.

46.
Paradoxen vorzubringen,

214

uU b d'e Gewohnheitet er i Juber Widerſprechungsgeiſt, Diſputirſucht, Zitiren

und Berufen auf die Meinungen und. Ausſpruche
Andrer, werde ich mich- im dritten Kapitel dieſes
Theils erklaren, und beziehe mich hier darauf.

4.
Eine der wichtigſten Tugenden im geſellſchaftli—

chen. Azben und die wurklich taglich ſeltner wird, iſt
die
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die Verſchwiegenheit. Man iſt heut zu Tage ſo
aäuſſerſt trugeriſch in Verſprechungen, ja! in Be—
theurungen und Schwuren, daß man ohne Scheu
ein, unter dem Siegel des Stillſchweigens uns an—
vertrautes Geheimniß gewiſſenloſerweiſe ausbreitet.
Andre Menſchen, die weniger pftichtvergeſſen, aber
hochſt leichtſinnig ſind, tonnen ihrer Nedſeligkeit

4 keinen Zaum anlegen. Sie vergeſſen, daß man ſie
gebeten hat, zu ſchweigen, und ſo erzehlen ſie aus
unverzeihlicher Unvorſichtigkeit, die wichtigſten Gt
heimniſſe ihrer Freunde an offentlichen Wirthstafeln.

J Oder, indem ſie Jedem, der ihnen in dem Drange
i fich zu entladen in den Wurf kommt, fur einen
J treuen Freund anſehen, vertrauen ſie das, was ſie

doch nicht wie ihr Eigenthum betrachten ſollten,
eben ſo leichtſinnigen Leuten an, wie ſie ſelbſt ſind.
Solche Menſchen gehen dann auch nicht weniger
unklug mit ihren eignen Heimlichkeiten, Planen

J und Begebenheiten um, zerſtoren dadurch ſehr oft
JJ ihre zeitliche Glukſeligkeit und vernichten ihre Ab—

ſichten.

1 Welchben Rachtheil uberhaupt ſolche unvorſichtige
Bewahrung fremder und eigner Geheimniſſt ge

l wahrt, das bedarf wohl keiner weitlauftigen Aus—
ü einanderſetzung. Es giebt aber eine Ycenge andrer
J Dinge, die zwar nicht eigentlich Geheimniſſe ſind,

J wovon uns aber die Vernunft lehrt, daß es beſſer
ſey, ſie zu verſchweigen, und andre Dinge, deren
Ausbreitung wenigſtens fur niemand lehrreich und
unterhaltend ſeyn kann, und wovon es doch moglich
ware, dag ihre Verplaudrung irgend jeniand nachthei.

lig



lig ſeyn mochte. Jch empfehle alſo eine kluge
Verſchwiegenheit, die jedoch nicht in lacherliche
Myſterioſitat ausarten muß, wie eine ſehr wichtige
Tugend im Umgange. Uebrigens wird man die
Bemerkung wahr ſfinden, daß in deſpotiſchen Staa—

ten die Menſchen, im Ganzen genommen, ver—
ſchwiegner ſind, als da, wo mehr Freyheit herrſcht.
Dort machen Furcht und Mißtraun verſchloſſen und
zurukhaltend; hier folgt Jeder dem Tricbte ſeints
Herzens, ſich freymüthig mitzutheilen.

Wenn man auch mehrern Leuten zugleich ſein
Geheimniß anvertrauen muß; ſo lege man doch
unbedingte Verſchwiegenheit auf, damit jeder von
ihnen alaube, er wiſſe es allein, muſſe allein fur
die Bewahrung haften.

Manche Leute haben die ſehr unartige Gewohn
heit, wenn man ſie zum Voraus um Verſchwiegen—
htit uber eine Sache bittet, die man ihnen entdecken
will, ſich nicht beſtimmt zu erklaren, nichts zu ver—
ſprechen. Aus Gutmuthigkeit halt man dann nicht

zuruk, ſondern redet, indem man die Bedingung
vorausſezit. Dies Betragen iſt nicht nachzuahmen;
der aufrichtige Mann auſſert ſich ohne Rukhalt und
hort nicht eher, als bis er geſagt hat, in wie fern
er ſich zur Verſchwiegenheit verbindlich machen
kann oder nicht.

48.
Was die Franzoſen Contenance nennen, Hal.

tung und Harmonie im auſſern Betragen, Gleich
muthigkeit, Vermeidung alles Ungeſtums, aller

Erſter Theil.) E leidtn
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leidenſchaftlichen Ausbruche und Uebereilungen,
deſſen ſoll ſich vorzuglich ein Mann von lebhaftem
Temperament beſleißigtn.

Ein großes Talent und das durch Studium
und Achtſamkeit erlangt werden kann, iſt die Kunſt,
ſich beſtimmt, fein, richtig, kornicht, nicht weit—
ſchweiſig auszudrucken, lebhaft im Vortrage zu
ſeyn, ſich dabey nach den Fahigkeiten der Menſchen
zu richten, mit denen man redet, ſie nicht zu ermu
den, gut und launicht zu erzahlen, nicht uber ſeine
eignen Einfalle zu lachen, nach den Umſtanden tro
cken oder luſtig, ernſthaft oder komiſch, ſeinen Ge—
genſtand darzuſtellen und mit naturlichen Farben zu

malen. Dabey ſoll man ſein Aeuſſeres ſtuditren,
ſein Geſicht in ſeiner Gewalt haben, nicht grimaciren,

und wenn wir wiſſen, daß gewiſſe Minen, zum
Beyſpiel beym Lachen, unſrer Bildung ein wider—
wartiges Anſehn geben, dieſe zu vermeiden ſuchen.
Der Anſtand und die Geberdenſprache ſollen edel
ſeyn; man ſoll nicht bey unbedeutenden, affektloſen
Unterredungen, wie Perſonen aus der niedrigſten
Volksklaſſe mit Kopf, Armen und andern Gliedern

herumfahren und um ſich ſchlagen; man ſoll den
Leuten gerade, aber beſcheiden und ſanft ins Geſicht
ſehn, ſie nicht bey Ermeln, Knopfen und dergleichen
zupfen. Kurz! alles was eine feine Erziehung,
was Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und auf Andre
verrath, das gehort nothwendig dazu, den Umgang
angenehm zu machen, und es iſt wichtig, ſich in
ſolchen Dingen nicht nachzuſehn, ſondern jede kleine

Regel des Wohlſtandes, ſelbſt in dem Zirkel ſeiner

Familie



Ern 67Familie, zu beobachten, um ſich das zur andern
Natur zu machen, wogegen wir ſo oft fehlen und
was uns Zwang ſcheint, wenn wir uns Nachlaſ—
ſigkeiten in der Art zu verzeihn gewohnt ſind. Hier
uber in dieſen Blattern viel mehr zu ſagen; zu leh
ren: daß man den Leuten nicht in die Rede fallen
durfe; daß wir einen Teller, oder was uns darge—
reicht wird, auch dann abnehmen muſſen, wenn
wir nichts davon behalten wollen, damit der Andre
nicht die Muhe habe, es unſertwegen in der Hand
zu tragen; daß man ſo wenig wie moglich in einer
Geſellſchaft den Leuten den Rucken zukehren, in
Titeln und Namen nicht irre werden ſolle; daß man
bey Perſonen, die das genau nehmen, den Vorneh

mern immer auf der rechten Seite, oder wenn
Drey beyſammen ſind, in der Miltte gehn laſſe;
daß man, wenn jemand, dem wir Auszeichnung
ſchuldig ſind, vor unſerm Hauſe vorubergeht, wo
wir am Fenſter ſtehen und er uns grußt, man das
Fenſter auf einen Augenblik ofnen, oder wenigſtens
thun muſſe, als wolle man es ofnen; daß eben
dies in der Kutſche beym Voruberfahren zu beobach—
ten ſey; daß man Dem, mit welchem man ſpricht,
frey und offen, doch nicht ſtarr und frech in das
Geſicht ſchauen, ſeine Stimme in ſeiner Gewalt
haben, hicht ſchrepen und doch verſtandlich reden,
in ſeinem Gange Anſtand beobachten, nicht aller
Orten das große Wort fuhren ſolle; daß man, wenn
man ein Frauenzimmer fuhrt, um ſie nicht zu ſtoſ—
ſen, mit ihr gleichen Schritt halten und mit dem
ſelben Fuſſe, wie ſie, antreten, ihr auch zuweilen
ſetine linke Hand reichen muſſe, wenn ſie an der

E a rechten
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rechten Seite nicht ſo bequem gehn wurde; daß
man auf ſteilen Treppen im Hinunterſteigen die
Frauenzimmer vorausgehn, im Hinaufſteigen aber
fie folgen laſſen muſſe; daß, wenn man uns nicht
verſteht und man vorausſieht, daß eine genauere
Erklarung nichts helfen wurde, oder der Gegenſtand
von ſo geringer Wichtigkeit iſt, daß er keinen großen
Aufwand von Worten verdient, man dann die ganze
Sache fallen laſſen muſſe; daß vornehme Leute,
wenn ſie nicht uber Vorurtheile hinaus ſind, es ubel
nehmen, wenn ein Geringrer von ſich und ihnen in

Gemeinſchaft ſpricht, z. B. „Als wir geſtern zu—
„ſammen ſpazieren giengen.“ „Wir haben ge
„wonnen im geſtrigen Spiele und unſre Gegner
„werloren“) ſondern, daß ſie verlangen, man ſolle
thun, als ſeyen ſie allein in der Welt des Nennens
werth: „Jhro Excellenz, Jhro Gnaden haben gr
„wonnen;* (hochſtens mochte man hinzuſetzen:
„mit mir“) daß man bey Tiſche den abgelekten Lof-
fel, womit man gegeſſen, nicht wieder vor ſich hin—
legen ſolle, wie das Viele thun; daß man einen
Zahnſtocher, womit uns ein Andrer ausgeholfen,
ihm nicht, wenn wir ihn gebraucht haben, wieder—
geben durfe; daß, wenn man mit jemand in Einem.
Bette ſchlafen muß, (ich kenne nichts ekelhafters
und unanſtandigers, als zu Zwey unter derſelben
Decke zu liegen) man ihm ſo wenig Ungemachlich
keit, wie moglich, verurſache; daß man die Leute
nicht zehnmal wieder zurukrufe, ihnen noch hundert

Dinge zu ſagen und nachzuſchreyen habe, wenn ſie
im Zimmer, oder auf der Gaſſe, von uns gehen,
ſchon die Thur in der Hand, ſchon Abſchitd genom

men
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men haben; daß es eine unartige Gewohnheit ſey,
inimer etwas zwiſchen den Fingern, oder im Munde
zu fuhren, das man zerdruükt und ſpielend zernichtet,
es ſey brauchbar, oder nicht, gehore uns, oder An
dern; daß man erſt um Erlaubniß fragen muſſe,
wenn man in Gegenwart fremder Perſonen, Briefe
leſen, oder andere Geſchafte von der Art treiben will;
daß es anſtandig ſey, wenn man jemand im Vor—
beygehn. grußen will, den Hut auf der Seite abzu—
ziehnj wo der Fremde nicht geht, damit man ihn
nicht damit betrubte, und ſein Geſicht nicht vor ihm
verberge; daß man, wenn man jemand etwas dar—

reicht, es, in ſo fern dies zu andern ſteht, nicht
mit der  bloßen Hand hingeben muſſe; daß es ſich
nicht ſchicke, in Geſellſchaften in das Ohr zu fluſtern,

bey Tafel krumm zu ſitzen, unanſtandige Geberden
zu machen, noch zu leiden, daß ein Frauenzimmer,
oder jemand, der vornthmer iſt als wir, von einer
Speiſt, die vor uns ſteht, vorlege; daß es unartig
ſey, in: Grſellſchaften jemand einen unſchuldigen
Spaß zu verderben, z. B. wenn er Kartenkunſte
zeigt und wir wiſſen, wie das Stutk gemacht wird,
das kleine Wunder zu enthullen, und dergleichen
Regeln mehr zu geben, dazu iſt hier nicht der Ort.
Leuten von gewiſſem Stande und einer nicht ganz
gemeinen Erziehung iſt das in der erſten Jugend
ſchon eingeprägt worden; nur erinnere ich, daß
dieſe kleinen Dinge in mancher Leute Augen keine

tleine Dinge ind, und das oft unſre zeitliche Wohl
fahrt in ſolcher Leute Handen iſt.

Ez 49.
9



Es giebt noch andre kleine geſellſchaftliche Un
ſchiklichkeiten und Jnconſequenzen, die man vermei
den, und wobey man immer uberlegen muß, wie
es wohl ausſehn wurde, wenn Jeder von den An
weſenden ſich dieſelbe Freyheit erlauben wollte; zum
Beyſpiel: wahrend der Predigt zu ſchlafen; in
Concerten zu plaudern; hinter eines Andern Rucken

einem Freunde etwas zuzufiuſtern, oder ihm Winke
zu geben, die Jener auf ſich deuten kann, wenn
man lacherlich ſchlecht tanzt, oder ein Jnſtrument
clend ſpielt, ſich damit ſehn und horen zu laſſen und
dadureh die Anweſenden zum Spotte und zum Gah—
nen zu reitzen; wenn uns die Leute aus dem Wege

gehn wollen, ihnen, wie Yorick der Marquiſe von
F*** in Mailand, zehnmal auf allen Seiten ent
gegen zu rennen; wenn wir ein Kartenſpiel nicht
verſtehen oder hochſt langſam ſpielen, uns dennoch
dabey hinzuſetzen, unſrer Gegner Geduid auf die
Probe zu ſtellen und unſern Gehulfen durch Unge—
ſchiklichkeit in Verluſtrzu bringenz bey dem Tanze
zugleich die Melodie mit zu ſingen; in Schauſpielen
ſo hinzutreten, daß man nicht uber uns wegſehn
kann; in jede Verſammlung ſpater zu kommen,
fruher wegzugehn, oder langer zu verweilen, als
alle ubrige Mitglieder der Geſellſchaft Vermeide

dergleichen Unſchiklichkeiten! Blicke nicht in fremde
Papiere! Auch mag Mancher nicht leiden, wenn
man ihm beym Leſen, Arbeiten u. d, gl. auf die
Finger ſieht. Bleibe auch nicht allein im Zimmer,
wo Schriften oder Gelder herumliegen! Wenn zwey

Per



71

gerſonen, die vor mir hergehen, leiſe mit einander
reden, ohne Meiner gewahr zu werden; ſo pflege
ich einiges Gerauſch zu machen, um mich von allem
Verdachte wie wenn ich ſie beſchleichen wollte, und

fie von aller Verlegenheit zu befreyn. So klein
dergleichen Aufmerkſamkeiten ſcheinen; ſo machen

ſie doch den Umgang angenehm und leicht.

50.

Oft ſind wir in dem Falle, daß uns durch Ge—
ſprache Langeweile gemacht wird. Vernunft, Vor—
ſichtigkeit und Menſchenliebe gebieten uns dann,
wenn nun einmal nicht auszuwetichen iſt, Geduld
zu faſſen und nicht durch beleidigendes Betragen un—

ſern Ueberdruß zu erkennen zu geben. Man kann
ja, je ſeelenloſer das Geſprach und je geſchwatziger

der Mann iſt, um deſto freyer nebenher an andre
Dinge denken; und ware auch das nicht ey nun!
es geht im menſchlichen Leben ſo manche vertraumte

Stunde verloren! Jſt man denn nicht einige Auf—
opferung der Geſellſchaft ſchuldig, mit welcher man
umgeht? uUnd geſchieht es nicht vielleicht zu—

weilen, daß auch wir dagegen, ſo groß auch die
Meinuüng ſeyn mag, die wir von der Wichtigkeit
unſrer Geſprache haben, dennoch durch unſre Red
ſeligkeit Andern Langeweile machen?

5 1.

Gepwiſſen Leuten iſt eine Leichtigkeit im Umgange
und die Gabe, geſchwind Bekanntſchaften zu machen
und Zuneigung zu gewinnen, wie angeboren; An—
dern hingegen hangt von Jugend auf eine gewiſſe
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Blodigkeit und Schuchternheit an, die ſie nicht ab
zulegen vermögen, wenn gleich ſie täglich fremde
Leute aller Arten um ſich ſehn. Dieſe Blodigkeit
nun iſt freylich ſehr oft die Folge einer fehlerhaften
Erziehung, ſo wie auch zuweilen die Wurkung einer
heimlichen Etitelkeit, die in Verlegenhett gerath,
aus Furcht, nicht zu glanzen. Manchen Menſchen
aber ſcheint dieſe Schuchternheit gegen ganz fremde
Leute wurklich von Ratur eigen zu ſeyn, und alle
Muhe, welche ſie ſich dagegen geben, iſt verloren.
Ein regierender Furſt, einer der edelſten und ver—
ſtandigſten Manner, die ich kenne, und der auch
wahrlich ſeines Aeuſſern wegen ſich nicht zu ſchamen
noch zu furchten braucht, nachtheilige Eindrucke zu

machen, hat mich verſichert, daß obgleich ihn ſein
Stand von Kindheit an in die Lage geſezt habe,
raglich große Jirkel und viele fremde Geſichter zu
ſehn, er dennoch an keinem Tage in ſein Vorzimmer

trete, wo der verſammelte Hof Seiner wartete,
ohne aus Verlegenheit auf einen Augenblik ganz
blind zu werden. Uebrigens fallt bey dieſem lie
benswurdigen Herrn, ſobald er ſich ein wenig erholt
hat, die Schuchternheit weg, und dann redet er
freundlich und offen mit jedermann, und ſagt beſſere
Dinge, als gewohnlich Furſten, bey ſolchen Gele—
genheiten, uber Weiter, boſe Wege, Pferde und
Hunde zu ſagen wiſſen.

Eine gewiſſe Leichtigkeit im Umgange alſo, dit
Gabe, ſich gleich bey der erſten Bekanntſchaft vor
theilhaft darzuſtellen, mit Meuſchen aller Art zwang
los ſich in Geſprache einzulaſſen und bald zu tüerken,

wen
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wen man vor ſich hat und was man mit Jedem
reden konne und muſſe; das ſiud Eigenſchaften, die
man zu erwerben und auszubeuen trachten ſoll.
Doch wunſche ich, daß dies nie in jene, den Aben—
theurern ſo eigne Unverſchamtheit und Zudringlich—

keit ausarte, die oft, in weniger als einer Stunde
Friſt, einer ganz fremden Tiſchgeſellſchaft im Wirths—
hauſe ihre Lebenslaufe abgefragt, und dagegen den

ihrigen erzahlt, Dienſte und Freundſchaft angebo—
ten und Dienſte, Verwendung und Hulfe fur ſich
erbeten haben. Die Hauptſache kommt immer
darauf an, leicht in den fremden Ton mit einzu—
ſtimmen und nichts auskramen, nichts gelten ma—
chen zu wollen, was da nicht verſtanden oder nicht
geſchazt wird.

52.
Man vermeide alſo auch, in alle Zirkel große

Fordrungen mitzunchmen, allen Menſchen alles
allein ſeyn, mit aller Gewalt glanzen, hervorge—
zogen werden zu wollen; zu verlangen, daß aller
Menſchen Augen nur auf uns gerichtet, ihre Ohren
nur fur uns geſpitzt ſtyen; denn ſonſt werden wir
freylich uns aller Orten zurukgeſezt glauben, eine
traurige Rolle ſpielen, uns und Andern Langeweile
machen, menſchenſcheu und bitter die Geſellſchaft
ſliehn und von ihr geſflohn werden. Jch kenne viel
Leute von der Art, die durchaus, wenn ſie ſich in
vortheilhaftem Lichte zeigen ſollen, der Mittelpunkt
ſeyn muſſen, um welchen ſich alles dreht, ſo wie
uberhaupt manche Menſchen im gemeinen Leben
niemand ntben ſich vertragen, der mit ihnen vergli—

Es chen
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chen werden konnte. Sie handeln vortreſich, groß,

edel, nuzlich, wohlthatig, geiſtreich, ſobald ſie es
allein ſind, an die man ſich wendet, von denen man
bittet, erwartet, hofft; aber klein, niedrig, rach
ſuchtig und ſchwach, ſobald ſie in Reihe und Glie
dern ſtehn ſollen, und zerſtoren jedes Gebaude,
wozu ſie nicht den Plan gemacht, oder wenigſtens
die Kranz-Rede gehalten haben, ja! ihr eignes
Gebaude, ſobald nur ein Andrer eine kleine Ver—
zierung daran angebracht hat. Dies iſt eine un
glukliche, ungeſellige Gemuthsart. Ueberhaupt rathe
ich, um gluklich zu leben und Andre gluklich zu
machen, in dieſer Welt ſo wenig wie moglich zu
erwarten und zu fordern.

53.
So viel uber den Anſtand, uber ſchikliche Ma—

nieren und uber die Hoſlichkeit im auſſern Betragen,

Beſcheidenheit und Maßigung! Und nun noch et
was uber die Kleidung! Kleide dich nicht unter und
nicht uber Deinen Stand; nicht uber und nicht
unter Dein Vermogen; nicht phantaſtiſch; nicht
bunt; nicht ohne Noth prachtig, glanzend noch
koſtbar; aber reinlich, geſchmakvoll und, wo Du
Aufwand machen mußt; da ſey Dein Aufwand zu
gleich acht und ſchon! Zeichne Dich weder durch
altvateriſche, noch jede neumodiſche Thorheit nach
ahmende Kleidung aus! Wenpe einige großere Auf—

merkſamkeit auf Deinen Anzug, wenn Du in der
großen Welt erſcheinen willſt! Man iſt in Geſell—
ſchaft verſtimmt, ſobald man ſich bewußt iſt, in einer

unangenehmen Ausſtaffirung aufſzutreten.
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Trage nie geliehene Sachen! Das hat von
mehr als Einer Seite nachtheiligen Einfiuß auf den

Charakter.

54.
Wenn die Frage entſteht: ob es gut ſey, viel

oder wenig in Geſellſchaft zu erſcheinen; ſo muß die
Beantwortung derſelben freylich nach den einzelnen
Lagen, Bedurfniſſen, und nach unzahligen kleinen
Umſtanden und Rukſichten, bey jedem Menſchen
anders ausfallen; im Ganzen aber kann man den
Satz zur Richtſchnur annehmen: daß man ſich nicht
aufdringen, die Leute nicht uberlaufen ſolle, und

daß es beſſer ſey, wenn man es einmal nicht allen
Menſchen recht machen kann, daß gefragt werde,
warum wir ſo ſelten, als geklagt, daß wir zu oft
und aller Orten erſcheinen. Es giebt einen feinen
Sinn dafur, (wenn uns nicht ubertriebne Eitelkeit
und Selbſtſucht die Augen blenden) einen Sinn,
der uns ſagt, ob wir gerngeſehn, oder uberlaſtig
ſind, ob es Zeit iſt, fortzugehn, oder ob wir noch
verweilen ſollen. Aus der Art, wie uns von Kin—
dern und Domeſtiken in einem Hauſe begegnet wird,
pflegt man am leichteſten zu merken, wie die Hern
ſchaften oder Eltern gegen uns geſtimmt ſind.

Uebrigens rathe ich, wenn man ſich ſo weit in
ſeiner Gewalt haben kann, mit ſo wenig Leuten
wie moglich vertraulich zu werden, nur einen
kleinen Zirkel von Freunden zu haben, und dieſen
nur mit auſſerſter Vorſicht zu erweitern. Gar zu
leicht misbrauchen und vernachlaßigen uns die Men—

ſchen
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ſchen, ſobald wir mit ihnen vollkommen vertraulich
werden. Um angenehm zu leben, muß man falſt
immer ein Fremder unter den Leuten bleiben.
Dann wird man geſchont, geehrt, aufgeſucht.
Deswogen iſt das Leben in großen Stadten ſo ſchon,
wo man allt Tage andre Menſchen ſehn kann. Fur
einen Mann, der ſonſt nicht ſchuchtern iſt, iſt es
ein Vergnugen, unter Unbekannten zu ſitzen.
Da hort man, was man ſonſt nicht horen wurde;
man wird nicht gthutet, und kann in der Stille
beobachten.

55.
Uebrigens aber rathe ich auch an, um ſein Selbſt

und um Andrer Willen, ja nicht zu glauben, es
ſey irgend eine Gefellſchaft ſo ganz ſchlecht, das
Geſprach irgend eines Mannes ſo ganz unbedeutend,

daß man nicht daraus etwas lernen, eine neue Er—
fahrung, einen Stoff zum. Nachdenken ſammeln
konnte. Aber man ſoll nicht aller Orten Gelehr—
ſamkeit, feine Cultur fordern, ſondern geſunden
Hausverſtand und graden Sinn begunſtigen, vor—
ziehn, und reden und wurken /laſſen, ſich auch unter

Menſchen von allerley Standen miſchen; ſo lernt
man zugleich nach und nach den Ton und die Stim
mung annehmen, die nach Zeit und Umſtanden

erfordert werden.
J

56.
Mit wem aber ſoll man am mehrſten umgehn?

Naturlicher Weiſe laßt ſich auch dieſe Frage nur
nach eines Jeden beſondern Lagt beantworten. Hat

man
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man die Wahl; (und wurklich hat man dieſe doch
ofter, als man ghaubt), ſo wahle man ſich die
Weiſern zu ſeinem Umgange, Leute, von denen
man lernen kann, die uns nicht ſchmeicheln, die
uns uberſehen; allein gewohnlich fallt es uns beſſer,

einen Zirkel untergeordneter Geiſter um uns her zu
verſammeln, die in Kreiſen tanzen, ſo oft unſer
hoher Genius ſeine Zauberruthe ſchwingt. Wir
bleiben indeſſen dadurch immer, wie wir waren,
kommen nie weiter in Weisheit und Tugend. Es
giebt zwar Lagen, in welchen es nuzlich und lehr—
reich, ſich unter Menſchen von allerley Fahigkeiten
zu miſchen, ja! wo es auch Pflicht iſt, nicht blos
mit Leuten umzugehn, von denen wir, ſondern auch
mit ſolchen, die von uns lernen konnen, und die

ein Recht haben, dies zu fordern; dieſe Grfallig
keit aber darf nie ſo weit gehn, daß die Rechenſchaft,

die wir einſt von unſrer goldnen Zeit und von der
Obliegenheit uns zu vervollkommnen, geben ſollen,

dabey Gefahr laufe.

57.
Es iſt oft eine hochſt ſonderbare Sache um den

Ton, der in Geſellſchaften herrſcht. Vorurtheil,
Eitelkeit, Schleudrian, Autoritat, Nachahmungs—
ſucht, und wer weiß, was ſonſt noch? ſtimmen
dieſen Ton ſo, daß zuweilen Menſchen, die an einem

Orte zuſammen leben, Jahr aus, Jahr ein, ſich
auf eine Weiſe verſammeln, unterhalten, Dinge
mit einander treiben und uber Gegenſtande reden,
die Allen zuſammen und jedem Einzelnen unendliche
Langeweile machen. Dennoch glauben ſie, ſich den

Zwang
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Zwang anthun zu muſſen, dieſe Lebensart alſo
fortzufuhren. Gewahrt wohl die Unterhaltung in
den mehrſten großen Zirkeln einem Einzigen von den

da Verſammelten wahres Vergnugen? Spielen
unter funfzig Perſonen, die jeden Abend die Karten
in die Hand nehmen, wohl zehn aus wahrer Nei—
gung? um deſto erbarmlicher iſt es, wenn freye
Menſchen in kleinern Oertern, oder gar auf Dor—
fern, die zwanglos leben konnten, um den Ton der
Reſidenzen nachzuahmen, ſich eben ſo peinlich unter
das Joch dieſer Langeweile krummen. Hat man
Gewicht bey ſeinen Mitburgern und Nachbarn; ſo
iſt es Pflicht, alles dazu beyzutragen, den Ton
vernunftiger zu ſtimmen. Jſt das aber nicht der
Fall, und man grrath einzig in einen ſolchen Zirkel;
ſo vermehre man nicht, durch ein ſchiefes, ſtummes,
oder murriſches Betragen, unter den Anweſenden
und dem Hauswirthe die Verlegenheit, es vor ein—
ander zu verbergen, daß ſie ſich ſamtlich weit von
da weg wunſchten; ſondern man zeige ſich vielmehr
wie einen Meiſter in der Kunſt, viel zu reden,
ohne etwas zu ſagen, und mache ſich wenigſtens das
Verdienſt, den Raum auszufullen, wovon auſſer—
dem gewohnlich die Verlaumdung Beſiz nimmt!

Jn volkreichen, großen Stadten kann man am
unbemerkteſten und ganz nach ſeiner Neigung leben;
da fallen eine Menge kleiner Rukſichten weg; man
wird nicht ausgeſpaht, controllirt, beobachtet; es
laufen nicht ſo aus Mund in Mund die intereſſanten
Nachrichten: wie vielman in der Woche ich Braten
eſſe; ob ich oft oder ſelten ausgehe, und wohin;

wer



See 79wer zu mir kommt; wie ſtark der Lohn iſt, den ich
meiner Kochinn gebe, und ob ich kurzlich mit ihr
geſchmalt habe? Meine Kleidung wird nicht gemu—
ſtert; man fragt nicht in jedem Kramerhauſe meine
Magd, wenn ſie vor vier Pfennige Pfeffer holt,
fur wen der Pfeffer iſt, und wozu der Pfeffer ge
braucht werden ſoll? Eine unbedeutende Anekdote
beſchaftigt da nicht ſechs Wochen lang alle Zungen;
man wandelt unbemerkt, friedenvoll und ungenekt
durch den großen Haufen hin, beſorgt ſeine Geſchafte
und wahlt ſich eine Lebensart, wie man ſie fur
zwekmaßig halt. Jn kleinen Stadjen iſt man ver—
urtheilt, mit einer Anzahl, oft ſehr langweiliger
Magnatten, in ſtrenger Abrechnung von Beſuchen
und Gegenbeſuchen zu ſtehn, die gewohnlich gleich

nach dem Mittagstiſche ihren Anfang nehmen, und
bis zu der Burgerglocke, das htißt bis zehn Uhr
Abends, fortdauern, wahrend welcher Zeit die
Unterhaltung gewohnlich den Konig von Preuſſen,

den Kaiſer, andre hohen Potentaten und was der
Reichspoſtreuter von ihnen meldet, zum Gegenſtande
hat. Das iſt nun freylich erſchreklich; doch giebt
es auch Mittel, dort den Ton des Umgangs nach
und nach zu verfeinern, oder das ſchwache Publi—
kum daran zu gewohnen, nachdem es ein viertel
Jahr hindurch uber uns gelaſtert hat, uns endlich
auf unſre Weiſe leben zu laſſen, wenn man ſich
ubrigens redlich, menſchenfreundlich, dienſtfertig
und geſellig betragt. Am ubelſten aber pflegt man
in den mittlern Stadten daran zu ſeyn, ſowohl in
den Reichsſtadten der geringern Klaſſe, als in un—
betrachtlichen Reſidenzen. Da herrſchen gewohnlich,

neben



80

ntben einem ubertriebnen Lupus und ſolchen ſittli—
chen Verderbniſſen, die mit der Corruption in den
großten Städten wetteifern, unoch obepdrein alle
Gebrechen kleiner Stadte, Klatſchereyen, Anhäng—
lichkeit an Schlendrian, an Gewohnheiten und
Familien-Verbindungen, die abgeſchmakteſten
Forderungen und die lacherlichſte Claſſiſicirung der
Stande. So habe ich eine Stadt geſehn, in wel—
cher ein Mann, durch ſeine kurzlich erhaltene Be—
dienung, die ehemals dort nicht exiſtirt hatte, ſo
ſehr von allen ubrigen, einmal beſtimmten Rang—
Ordnungen abgeſondert war, daß er, wie ein Ele—
phant in einer Menagerie, immer fur ſich allein
ſpazieren gehn mußte, ohne ſeines Gleichen, weder

einen Geſellſchafter, noch eine Gefahrtinn finden
zu konnen. Vielleicht bin ich partheyiſch fur meine
Vaterſtadt, aber ich glaube, (und auch andre ein—
ſichtsvollere Manuer laſſen ihr dieſe Gerechtigkeit
wiederfahren) daß, obgleich Hannover nicht zu den
großten Stadten in Deutſchland gehort, man den
noch hier ſo frey und unbemexkt leben konne, wie
irgendwo. Vermuthlich hat unſre Verbindung mit
England, wo manche Vorurtheile von der Art ver
achtet werden, hierzu viel beygetragen. Da nun
aber in den wenigſten Stadten von Deutſchland dieſe
glukliche Stimmung angetroffen wird; ſo muß man
lernen, ſich nach den herrſchenden Sitten zu richten;

und uichts kann unvernunftiger und fur den Eifrer
ſeliſt von nachtheiligern Folgen ſeyn, als wenn ein
Einzelner, der nicht beſonders in Anſehn ſteht, auf—

treten und ſeine Vaterſtadt reformiren will. Nir—
gends kommt indeſſen ein ſolchtr Deklamator ubler

an,
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an, als in den Reichsſtadten, wo alte Sitte und
Schlendrian innig verwebt ſind in die Regierungs—

form und in alle burgerliche Verhaltniſſe. Dort
kann zuweilen der bloße Schnitt eines Rocks, oder
ein bischen mehr oder weniger Gold darauf, wodurch
der Kaufmann ſich von ſeinen Mitburgern unter—
ſcheidet, ihn um ſeinen Kredit bringen, und eine
Perucke im richtigen Coſtum, die uber einen leeren

Hirnkaſten gehangt wird, bey der Rathsherrn Wahl
den Sieg uber ein eignes Haar, das einen feinen
Kopf dekt, davontragen.

Jun Dorfern und auf ſeinem Landgute lebt man

in der That am ungezwungeſten; und fur jemand,
der Luſt hat ſich zu beſchaftigen und zum Beſten An
drer etwas beyzutragen, ſindet ſich da mannigfaltige
Gelegenheit, indem man an dem nuzlichſten, zu ſehr

niedergedrukten und vernachlaßigſten Stande zum
Wohlthater werden kann: allein die geſelligen Freu—

den ſind auf dem Lande nicht ſo leicht zu verſchaffen.
Jn Augenblicken, wo man gerade Bedurfniß fuhlt,
ſeine Arme nach einem treuen Freunde auszuſtre—
cken, iſt dieſer Freund vielleicht Meilen weit von
uns entfernt; oder man mußte reich genug ſeyn,
einen gangen Hofſtaat Freunden ſich
verſammein; aber auch das hat ſeine uble Seite,
und ſthr reiche Leute fuhlen ja ohnehin ſelten dies

J Bedurfniß. Um alſo hier gluklich und vergnugt
leben zu konnen, ohne ſo ſehr wohlhabend jzu ſeyn. ſoll

man die Kunſt verſtehn, das Gute aus dem Umgangt

der Menſchen, die man bey ſich haben kann, zu
ſchmecken und zu erkennen, der einfachen Freuden

Erſter Theil.) nicht
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nicht mude zu werden, damit zu geizen, und ihnen

auf erfindungsreiche Art Mannigfaltigkeit zu geben.
Weil man auf dem Lande ſeine Frau, ſetine Kinder
und ſeine Hausfreunde voin Morgen bis zum Abend
ununterbrochen um ſich zu ſehn pflegt; ſo entſteht
leicht Ueberdruß, Leere im Umgange. Dies kann durch
einen Vorrath guter Bucher, die neuen Stoff zur
Unterhaltung geben, durch intereſſanten Briefwechſel
mit abweſenden Edeln und durch weiſe Eintheilung

der Zeit, indem man manche Tagesfriſten einzeln
in ſeinen Zimmern zubringt, gehoben werden, und
nichts iſt ſuſſer auf dem Lande, als wenn, nach
einem nuzlich verlebten Tage, wo Jeder vor ſich

ſeine Geſchafte beſorgt hat, des Abends ſich der kleine

Zirkel zum Spatziergange, muntern Scherze und
zwangloſem Geſprache wieder verſammelt: Es giebt

ſelbſt Prinzen, die dieſen Genuß kennen, und ich
habe einſt am Fuße der vogeſiſchen Geburge einige
Vochen an dem Hofe eines guten und klugen Fur—

ſten auf dieſe Art ſehr gluklich hingebracht.

Nichts aber iſt erſchreklicher und doch haufiger

zu finden, als wenn Menſchen, die in kleinen Stad
ten, oder gar auf dein platten Lande, taglich init
einander umgehn muſſen, in ewigem Zwiſte mit ein

ander leben und dabey doch nicht reich genug ſind,
ſich Jeder fur ſich eine beſondre Exiſtenz zu ſchaffen.

Sie bauen ſich eine Holle auf Erden. Nirgends
alſo iſt es ſo wichtig, wie hier, ſchonend, nachſichtig,

geſchmeidig, vorſichtig, klug und mit einer Art von
Koketterie im Umgange zu verfahren, um Miever—
ſtandniſſen, Eckel und Ueberdruſſe vorzubaun. Aber

auch
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auch nirgends hat man Urſache vorſichtiger im Re
den und Handeln zu ſeyn, als in kleinen Stadten
und da, wo ein kleinſtadtiſcher Ton herrſcht, weil
da die Menſchen wenig Zerſtreuung haben und nichts
anders zu thun wiſſen, als alles nachzuplaudern
und ſich um fremde Handel zu bekummern.

ĩ l 58. Jn fremden Stadten und Landern iſt Vorſichtig-
keit im Umgange zu empfehlen, und das in manchem

Betrachte. Wir mogen nun dort Unterricht und
Belehrung, oder okonomiſche und politiſche Vor—

theile, oder bloß Vergnugen ſuchen; ſo iſt es ſehr
nothwendig, gewiſſe Rutſichten nicht zu verachten.
Juitrſten Falle, namlich wenn wir reiſen, um
üns Ju unterrichten, verſteht ſichs vor allen Dingen

von ſelber, daß wir wohl uberlegen, in welchem
Lande wir ſind, und ob man da ohne Gefahr und
Verdruß von Allem reden und nach Allem fragen

duürfe.n Es giebt leider! auch in Deutſchland Staa—
ten, “inn welchen die Regierüngen nicht gern ſehen
undies ſcharf ahnden, wenn gewiſſe Werke der Fin—
ſternitz!an das Tageslicht gezogen werden. Da iſt
Behutſamkeit nothig, ſowohl in Geſprachen als
gRurbforſchungen, als in der Wahl der Menſchen,
tit denen man ſich in Verdindung einlaßt. Uebri-
gens muß ich auch hier erinnern, daß ſehr wenig
Reiſende eigentlich Betuf haben, ſich um die innere
Verfaſſung fremder Lander zu bekummern; allein
thorichte Neugier, Vorwitz, oder unruhiger Fahig
keitstrieb jagt jezt haufenweiſe die Menſchen hinaus,

um in fremden Gaſihofen, Poſthauſern, Clubbs

F a  und



und in den Schwitzkammern hypochondriſcher Ge.
lehrten, unſichre Anekdoten zu einem Werkchen zu

ſammeln, indeß ſie daheim noch unendlich viel zu
wurken und zu lernen gefunden haben wurden, wenn

es ihnen um ihr und Andrer Wohl ernſtlich zu
thun ware.

Daß dieſe Vorſicht verdoppelt werden muſſe, ſo
bald man an einem fremden Orte fur ſich etwas zu
ſuchen oder zu fordern hat, verſteht ſich wohl von
ſelber. Da alsdann manches Auge auf uns gerichtet
iſt; ſo muſſen wir den Umgang mit Leuten vermei—
den, die, unzufrieden mit der Regierung, ſich ſo
gern den Fremden an den Hals werfen, weil ſie
unter ihren Mitburgern durch unkluge Auffuhrung
ſich einen boſen Namen gemacht und ſich auf dieſe

Art den Weg verſperrt haben, burgerliche Vortheile
zu erlangen, die ſie aber zu verachten ſcheinen, wie
der Fuchs die Trauben. Dieſe Art Leute ſucht .ſich
dann dadurch ein bischen zu heben, daß ſie mit den

J Reiſenden, denen ſie ſich in den Gaſthofen oder auf
„1

andre Art aufdringen, durch die Gaſſen der Stadt
11 laufen, und dadurch Verbindungen in andern. Lane

a dern muthmaßen laſſen. Ein Fremder, der nur
J

wenig Tage ſich an einem Orte aufhalten will, kann
ohne Nachtheil mit dieſen, mehreutheils ſehr ge

J ſchwatzigen und von luſtigen und argerlichen Mahra

4 ĩ
J chen aller Art vollgepfropften Ciceroni's nach Ge

fallen herumrennen, und kein vernunftiger Mann
wird ihm das verdenken; wer aber langer in einer
Stadt verweilen, in den beſſern Zirkeln Zutritt
haben, oder gar ein Geſchafte zu Stande bringen

wiill;
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will; dem rathe ich, in der Auswahl ſeines Umgangs
auch die Stimme des Publikums zu ehren.

Es giebt faſt in jeder Stadt eine Parthey ſolcher
Unzufriedner; ſey es nun mit der Regierung, oder
nur mit der Geſellſchaft. Zu dieſen geſelle Dich alſo
nicht! Wahle nicht unter ihnen Deinen Umgang?
Dieſe Maleontenten glauben ſich nicht geehrt genug,
oder ſind unruhige Kopfe, Laſtermauler, Menſchen
voll unvernunftiger Forderungen, rankevolle, oder
unſittliche Leute. Da ſie nun, einer dieſer Urſa—

chen wegen, von ihren Mitburgern geflohn werden;
ſo ſuchen ſie unter ſich eine Art von Bundniß zu er—
richten, in welches ſie, wenn ſie konnen, verſtandige

und wackre Manner zu ihrer Verſtarkung durch
Schmeicheley hincinziehen. Laß Dich weder darauf,
noch uberbaupt auf das ein, was Parthey und
Faction genannt werden kann, wenn Du mit An—
nehmlichkeit leben willſt!

59.
Briefwechſel iſt ſchriftlicher Umgang; faſt alles,

was ich vom perſonlichen Umgange mit Menſchen
ſage, leidet Anwendung auf den Briefwechſel.
Dehne alſo Deinen Briefwechſel, ſo wie Deinen
Umgang, nicht uber Gebuhr aus! Das hat keinen
Zwek, koſtet Geld und iſt Zeitverderb. Scy eben
ſo vorſichtig in der Wahl Derer, mit denen Du
einen vertrauten Briefwechſel anfangſt, wie in
der Wahl Deines taglichen Umgangs und Deiner
Lecture! Nimm Dir auch vor, nie irgend einen
gauz leeren Brief zu ſchreiben, in welchem nicht

F 3 wenig
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wenigſtens etwas ſtunde, das Dem, an welchen er

gerichtet iſt, Nutzen oder reme Freude gewahren
konnte! Voriihtigkeit iſt im Schreiben noch weit
dringender als im Reden zu empfehlen, und eben ſo
wichtig iſt es, mit den Briefen, welche man erhalt,
behutſam umzugehn. Man ſollte es kaum glauben,
was fur Verdruß, Zwiſt und Mißverſtandniß durch
Verſaumniß dieſer Klugheitsregel entſtehn konnen.
Ein einziges hingeſchriebnes, unausloſchliches Wort,

ein einziges, aus Unachtſamkeit liegen gebliebnes

Papier, hat manches Menſchen Ruhe und oft auf
immer den Frieden einer Familie zerſtort. Brief—
Klatſchereyen, voreilig ſchriftlich mitgetheilte, nicht
gegrundete Nachrichten, konnen unendlichen Scha—
den ſtiften, den redlichen Mann bey Tauſenden
verdachtig machen.

1

j

Jch kann daher nicht genug Vorſichtigkeit in
Briefen und uberhaupt im Schreiben empfchlen.

Noch einmal! Ein ubertiltes mundliches Wort wird
wieder vergeſſen; aber ein geſchriebenes kann noch nach

funfzig Jahren, in Erben Handen, Unheil ſtiften.

Briefe, an deren richtigen und ſchnellen Beſor
gung etwas gelegen iſt, muß man immer auf die
gewohnliche Weiſe mit der Poſt oder durch eigne
Bothen abgehn laſſen, nie aber, etwa zu Erſpa—
rung des Porto ſie Reiſenden mitgeben, oder ſonſt
durch Gelegenheit und in fremden Umſchlagen fort—
ſchicken; man kann ſich gar zu wenig auf die Punkt
lichkeit der Menſchen verlaſſen.

Lier



Lies Deine Briefe, wenn Du es andern kannſt,
nicht in Andrer Gegenwart, ſondern wenn Du al—
lein biſt, ſowohl weil es die Hoſlichkeit alſo befiehlt,
als aus Vorſicht, um durch Deine Minen den Jn
halt nicht zu verrathen.

Es giebt Perſonen, beſonders unter den Damen,
welche die Leute, die mit ihnen an demſelben Orte
leben, bey den unbedeutendſten Veranlaſſungen,
mit kleinen Briefen und Zetteln beſturmen und da
durch dem, der beſſere Dinge treiben kann, als

unnutze Billette zu leſen und zu beantworten, ſtine

Zeit rauben.

60.

Glaube immer, und Du wirſt wohl dabey fahren,

daß die mehrſten Menſchen nicht halb ſo gut ſind,
wie ihre Freunde ſie ſchildern und nicht halb ſo boſe,

wie ihre Feinde ſie ausſchreyen!

Beurtheile die Menſchen nicht nach dem, was
fie reden, ſondern nach dem, was ſie thun! Aber
wahle zu Deinen Beobachtungkn ſolche Augenblicke,

in welchen ſie von Dir unbemerkt zu ſeyn glauben?
Richte Deine Achtſamkeit auf die kleinen Zuge,
nicht auf die Haupthandlungen, zu denen Jeder ſich
in ſeinen Staatsrok ſtekt! Gieb Acht auf die Laune,
die ein geſunder Mann beym Erwachen vom Schlafe,

auf die Stimmung die er hat, wenn er des Mor
gens, wo Leib und Seele im Nachtkleide erſcheinen,
aus dem Schlafe gewekt wird! auf das, was er
vorzuglich gern ißt und trinkt: ob ſehr materielle,

F 4 einfacht,
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einfache, oder ſehr feine, gewurzte, zuſammengeſezte
Speiſen; auf ſeinen Gang und Anſtand; ob er lie—
ber allein ſeinen Weg geht, oder ſich immer an eines
Andern Arm hangt; ob er in einer graden Linie
fortſchreiten kann, oder ſeines Rebengangers Weg
durchkreuzt, oft an Andre ſtoßt und ihnen auf die
Fuße trutt; ob er durchaus keinen Schritt allein
thun, ſondern ſtets Geſellſchaft haben, immer ſich
an Andre anſchlieſſen, auch um die geringden Klei—

nigkeiten erſt Rath fragen, ſich erkundigen will, wie
es ſein Rachbar, ſein Kollege macht; ob er ofne

„Thuren, ofne Fenſter, helles Licht, lautes und deut—
liches Reden liebt, oder nicht; ob, wenn er etwas
fallen laßt, er es ſogleich wieder aufnimmt, oder
es da liegen laßt, bis er gelegentlich, nach ſeiner
Gemachlichkeit, einmal hinreicht, um es aufzuheben;
ob er gern andern in die Rede fallt, niemand zu
Worte kommen laßt; ob er gern geheimuißvoll thut,
die Leute auf die Seite ruft, um ihnen gemeine Dinge
in das Ohr zu ſagen; ob er gern in allem entſcheidet,

und ſo ferner! Auch die Handſchriften der Leute
1 tragen mehrentheils. den Stempel ihres Charakters.
i

Alle Kinder, mit deren Erzichung ich beſchaftigt
geweſen bin, haben nach meiner Hand das Schreiben
gelernt; allein, ſo wie ſich nach und nach ihre Ge—
muthsarten entwickelten, brachte jedes von ihnen

J ſeine eignen Zuge hinein. Beym erſten Anblicke ſchie—

J
nen ſie Alle einerley Hand zu ſchreiben; wer aber ge
nauer Acht gab und ſie kannte, fand in der Manier
des Einen Tragheit, bey Andern Kleinlichkeit, oder

Unbeſtimmtheit, Fluchtigkeil, Feſtigkeit, Verſchro—
benheit, Ordnungsgeiſt, oder irgend eine andre Ei—

geu—
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genthumlichkeit. Faſſe alle dieſe Wahrnehmungen

zuſammen, nur ſey nicht ſo unbillig, nach einzelnen
ſolchen Zugen den ganzen Charakter zu richten!

Sey nicht zu partheyiſch fur Menſchen, die
Dir freundlicher begegnen als Andre!

Baue nicht eher feſt auf treue, immer Stich
haltende Liebe und Freundſchaft, als bis Du erſt
ſolche Proben geſehn haſt, die Aufopferung ko—
ſten! Die mehrſten Menſchen, die uns ſo herzlich
ergeben ſcheinen, treten zuruk, ſobald es darauf
ankommt, ihren Lieblings- Neigungen zu unſerm

Vortheile zu entſagen. Darauf iſt alſo Rukſicht zu
nehmen, wenn man wiſſen will, was ein Menſch
uns werth iſt. Es iſt keine Kunſt, alles zu leiſten,
was man nur wunſchen mag, das Einzige ausge—
nommen, was Ueberwindung koſtet.

61.
Alle dieſe allgemeinen, ſodann die folgenden

beſondern Regeln nun, und viele mehrere noch, die
ich, um mein Werk nicht uber Gebuhr auszudeh—
nen, der eignen Einſicht der Leſer uberlaſſe, zielen

dahin, den Umgang leicht, angenehm zu machen,
und das geſellige Leben zu erleichtern. Es kann aber
Mancher ſeine beſondern Grunde haben, warum er
ſich uber einige derſelben hinausſetzen will, und da
iſt es dann  frehlich ſehr billig, Jedem zu erlauben,

auf ſeine eigne Art ſeine Ruhe zu befordern. Drin
gen wir niemand unſre Speciſica auf! Wer weder
Gunſt der Großen ſucht, noch allgemeines Lob, noch
glanzenden Ruhm, noch Beyfall verlangt; wer,

55 ſtiner
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90 e—ſeiner politiſchen und okonomiſchen Lage, oder andrer
Rukſichten wegen, nicht Urſache hat, den Zirkel
ſeiner Bekanntſchaft zu erweitern; wer Alters oder
Schwachlichkeit halber den menſchlichen Umgang
flicht; der bedarf keiner Regeln des Umgangs. Wir
ſollen daher ſo billig ſeyn, von niemand zu fordern,
daß er ſich nach unſern Sitten richte, ſondern jeder
mann ſeinen Gang gehn laſſen; denn da jedes Men—
ſchen Glukſeligkeit in ſetinen Begriffen von Glukſe—
ligkeit beruht; ſo iſt es grauſam, irgend Einen
zwingen zu wollen, wider ſeinen Willen gluklich zu

ſeyn. Es iſt oft luſtig anzuſehn, wie ein Haufen
leerer Kopfe ſich uber einen ſehr, verſtandigen Mann
aufhalt, der keinen Beruf fuhlt oder nicht aufgelegt
iſt, den Ton ihrer Geſellſchaft anzunehmen, ſondern,
mit ſeiner abgeſonderten Exiſtenz ſehr wohl zufrieden,

ſeine theure Zeit nicht jedem Narren preisgeben will.
Wenn wir nicht gerade Sclaven der Geſellſchaft ſeyn

wollen; ſo nehmen das die mußigen Leute, die nichts
beſſers zu thun wiſſen, als aus dem Bette vor den
Spiegel, von da an Tafel, von da an den Spieltiſchz,
von da wieder an Tafel, und von da endlich in das
Bett zu wandern, ſehr ubel, daß wir nicht wie ſie
leben, der Geſelligkeit nicht hohere Pflichten auf
opfern wollen das iſt eine Unart, deren man ſich
enthalten ſoll. Es heißt nicht, ſich abſondern, wenn
man zu Hauſe bleibt, um zu thun, was man thun

ſoll, wovon man Rechenſchaft geben muß.

62.
Und nun weiter, zu den beſondern Umgangs—

Regeln doch vorher noch eine Erinnerung!
Wenn



Wenn ich allein, oder auch nur vorzuglich fur
Frauenzimmer ſchriebe; ſo wurde ich eing Menge
der ſchon gegebnen und noch folgenden Vorſchriften
theils ganzlich ubergehn, theils modificiren, theils
andre an deren Stelle ſeten muſſen, die alsdann fur
Manner weniger brauchbar waren. Das iſt in—
deſſen nicht der Zwek meines Buchs. Weiſe Frauen—

zimmer allein konnen den Perſonen ihres Geſchlechts
die beſten Lehren uber ihr Betragen im geſellſchaftli—

chen Leben ertheilen; das iſt eine Arbeit, die Mannern

nicht gelingen wurde. Findet jedoch das ſchone
Geſchlecht auch etwas fur ſich Brauchbares in dieſen
Blatiern; ſo wird das meine Zufriedenheit uber
mein eignes Werk ſehr vermehren. Uebrigens haben
Frauenzimmer in ihrem Umgange in der That Ruk.
ſichten zu nehmen, die bey uns ganzlich wegfallen.
Gie hangen viel mehr vom auſſern Rufe ab, durfen

nicht ſo zuvorkommend im Umgange ſeyn. Man
verzeiht ihnen von Einer Seite weniger Unvorſichtig
keiten, und von der andern mehr Launen; ihre
Schritte werden fruher wichtig fur ſie, indeß dem
Knaben und Junglinge manche Unvorſichtigkeit nach

geſehn wird; ihre Exiſtenz ſchrankt ſich ein auf den
hauslichen Zirkel, da hingegen des Mannts Lage ihn
eigentlich feſter an den Staat, an die große burgerli—
che Geſellſchaft knupft; deswegen giebt es Tugenden
und Laſter, Handlungen und Unterlaſſungen, die
bey einem Geſchlechte von ganz andern Folgen ſind,
als bey dem andern. Doch uber dies alles iſt den
Damen ſo viel Gutes in andern Buchern geſagt
worden, daß jede weitere Ausfuhrung dieſes Gegen—
ſtandes hier am unrechten Orte ſtehn wurde.

Zwey

v
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Zweytes Kapitel.
Ueber den Umgang mit ſich ſelber.

1
J

gl eint
Die Pfichten gegen uns ſelbſt ſind die wichtigſten

W und erſten, und alſo iſt der Umgang mit unſrer
J eignen Perſon gewiß weder der unnutzeſte, noch un
J intereſſanteſte. Es iſt daher nicht zu verzeihn, wenn
J

man ſich immer unter andern Menſchen ſtine eigne

J

Geſellſchaft vernachlaßigt, gleichſam vor ſich ſelber
J zu fliehn ſcheint, ſein eignes Jch nicht cultivirt,
J und ſich doch ſtets um fremde Handel bekummert.

Wer taglich herumrennt, wird fremd in ſeinem eig—

nen Hauſe; wer immer in Zerſtreuungen lebt, wird

J

J fretmd in ſeinem eignen Herzen, muß im Gedrange
J mußiger Leute ſeine innere Langeweile zu todten

trachten, bußt das Zutrauen zu ſich ſelber ein, undJ. iſt verlegen, wenn er ſich einmal mit ſich ſtlber allein
1J beſindet. Wer nur ſolche Zirkelſſucht, in welchen
14 er geſchmeichelt wird, verliert ſo fehr den Geſchmak
ĩ an der Stimme der Wahrheit, daß er dieſe Stim1 me zulezt nicht einmal mehr aus ſich ſelber horen
11
1 mag; er rennt dann lieber, wenn das Gewiſſen

ihm dennoch unangenehme Dinge ſagt, fort, in das
J

J uberſchrien wird.
J Getummel hinein, wo dieſe wohlthatige Stimme
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Hute Dich alſo, Deinen treueſten Freund, Dich Ar—ſelbſt, ſo zu vernachlaßigen, daß dieſer treue Freund

Dir den Rucken kehre, wenn Du ſeiner am nothig
ſten bedarfſt! Ach! es kommen Augenblicke, in de—

nen Du Dich ſelbſt nicht verlaſſen darfſt, wenn Dich
auch jedermann verlaßt; Augenblicke, in welchen
der umgang mit Deinem Jch der einzige troſtliche
iſt. Was wird aber in ſolchen Augenblicken aus
Dir werden, wenn Du mit Deinem eignen Herzen

y.nicht in Frieden lebſt, und auch von dieſer Seite
aller Troſt, alle Hulfe Dir verſagt wird?

3.

Willſt Du aber im Umgange mit Dir Troſt,
Gluk und Ruhe ſinden; ſo mußt Du eben ſo vorſich— J
tig, redlich, fein und gerecht mit Dir ſelber um—
gthn, wie mit Andern, alſo, daß Du Dich weder
durch Mißhandlung erbitterſt und niederdruckeſt,
noch durch Vernachlaßigung zurukſetzeſt, noch durch

Schmeicheley verderbeſt.
J

4.
Sorge fur die Geſundheit Deines Leibes und

Deiner Seele; aber verzartle beyde nicht! Wer auf
ſeinen Korper losſturmt; der. verſchwendet ein Gut,
welches oft allein hinreicht, ihn uber Menſchen und—

Schikſal zu erheben, und ohne welches alle Scbatze ĩJ
der Erde eitle Bettelwaare ſind. Wer aber jedes J
Luftchen furchtet und jede Anſtrengung und Uebung

ſeiner Glieder ſcheuet; der lebt ein angſtliches, ner.

venloſer



denloſes Auſtern. Leben, und verſucht es vergeblich,
die verroſteten Federn in den Gang zu bringen, wenn

er in den Fall kmmt, ſeiner naturlichen Krafte zu
bedurfen. Wenn ſtin Gemuth ohne Unterlaß dem
Sturme der Leidenſchaften preis giebt, oder die Se—
gel ſeines Geiſtes unaufhorlich ſpannt; der rennt auf
den Strand, oder muß mit abgenuztem Fahrzeuge
nach Hauſe laviren, wenn grade die beſtt Jahrszeit
zu neuen Entdeckungen etintritt. Wer aber die Krafte
ſeines Verſtandes und Gedachtniſſes immer ſchlum

mern laßt, oder vor jedem kleinen Kampfe, vor jeder
Art von minder angenehmer Anſtrengung turukbebt;
der hat nicht nur wenig wahren Genuß, ſondern iſt

auch ohne Rettung verloren, da, wo es auf Kraft,
Muth und Entſchloſſenheit ankommt.

Hute Dich vor eingebildeten Leiden des Leibes
und der Seele! Laß Dich nicht gleich niederbeugen
von jedem widrigen Vorfalle, von jeder korperlichen
Unbchaglichkeit! Faſſe Muth! Sey getroſt! Alles
in der Welt geht voruber; alles laßt ſich uberwin—
den, durch Standhaftigkeit; alles lagt ſich vergeſſen,

wenn man ſeine Aufmerkſamkeit auf einen andern
Gegenſtand heftet.

5. ĩ
hghre Dich ſelbſt, wenn Du willſt, daß Andre
Dich ehren ſollen! Thue nichts im Verborgnen,
deſſen Du Dich ſchamen mußteſt, wenn es ein Frem
der ſahe! Handle, weniger Andern zu gefallen, als
uni Deine eigne Achtung nicht zu verſcherzen, gut
und anſtandig! Selbſt in Deinem Aeiuſſern, iun

Deiner

3
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Deiner Kleidung ſieh Dir nicht nach, wenn Du
allein biſt! Gehe nicht ſchmutzig, nicht zerlumpt,
nicht unrechtlich, nicht krumm, noch mit groben
Manieren einher, wenn Dich niemand beobachtet!
Miskenne Deinen eignen Werth nicht! Verliere nie
die Zuverſicht zu Dir ſelber, das Bewußtſtyn Dei—

ner Menſchenwurde, das Gefuhl, wenn nicht eben
ſo weiſe und geſchiktt als manche Andre zu ſeyn,
doch weder an Eifer, es zu werden, noch an Red
lichkeit des Herzens, irgend jemand nachzuſtehn!

6.

Verzweiſle nicht, werde nicht mismuthig, wenn
Du nicht die menſchliche oder intellectuelle Hohe
erreichen kannſt, auf welcher ein Andrer ſteht, und
ſey nicht ſo unbillig, andre gute Seiten an Dir zu
uberſehn, die Du vielleicht vor Jenen voraus haben
magſt! und ware das auch nicht der Falli
Muſſen wir denn Alle groß ſeyn?

Stimme Dich auch herab von der Begierde zu
herrſchen, eine glanzende Hauptrolle zu ſpielen!
Weißt Du nicht, wie theüer man das oft erkaufen
muß? Jch begreife es wohl, dieſe Sucht, ein großer
Mann zu ſeyn, iſt bey dem innern Gefuhle von
Kraft und wahrem Werthe ſchwer abziilegen. Wenn
man ſo unter mittelmaßigen Geſthopfen lebt, und
ſieht, wie wenig Dieſe erkennen und ſchatzen, was
Gutes in uns iſt, wie wenig man uber ſie vermaqtz,

wie die elendeſten Pinſel, die alles im Schlafe er—
langen, aus ihrer Herrlichkeit herunter blicken

Ja! zs iſt wohl freylich hart! Du verſuchſt es
in
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in allen Fachern: im Staate geht es nicht; Du
willſt in Deinem Hauſe groß ſeyn; aber es fehlt
Dir an Gelde, an dem Beyſtande Deines Weibes;
Deine Laune wird von hauslichen Sorgen nieder—
gedrukt; und ſo geht dann alles den Werktags Gaug;

Du empfindeſt tief, wie ſo alles in Dir zu Grunde
geht; Du kannſt Dich durchaus nicht entſcolieſſen,
ein gemeiner Kerl zu werden, in der Fuhrmanns—

Gleiſe fortzuziehn Das alles fuhle ich mit Dir;
alleinverliere doch darum nicht den Muth, den
Glauben an Dich ſelbſt und an die Vorſehung!
Gott bewahre Dich vor dieſem vernichtenden Un—
glucke! Es giebt eine Große und wer die erreichen
kann, der ſteht hoch uber Ale Dieſe Große iſt
unabhangig von Menſchen, Schikſalen und auſſerer

Schatzung. Sie beruht auf innerem Bewußtſeyn;
und ihr Grfuhl verſtarkt ſich, je weniger ſie er—
kannt wird.

7.

Sey Dir ſelber ein angenehmer Gelſellſchafter!
Mache Dir keine Langeweile! das heißt: Sey nie
ganz mußig! Lerne Dich ſeibſt nicht zu ſehr aus—
wendig; ſondern ſammle aus Buchern und Men—

ſchen neue Jdeen! Man glaubt es gar nicht, welch
ein eintoniges Weſen man wird, wenn man ſich
immer in dem Zirkel ſeiner eignen Lieblingsbegriffe

herum dreht, und wie man dann alles wegwirft,
was nicht unſer Siegel an der Stirne tragt.

Der langweiligſte Geſellſchafter fur ſich ſelbſt iſt

man ohne Zweifel dann, wenn man mit ſeinem
Herzen,



e 97Herzen, mit ſeinem Gewiſſen in nachtheiliger Ab
rechnung ſteht. Wer ſich davon uberzeugen will,

 rder gebe Acht auf die Verſchiedenheit ſeiner Laune!
Wie verdrießlich, wie zerſtreuet, wie ſehr ſich ſelbſt 4
gar ſchadlich hingebrachter Stunden; und wie heiter,
ſich ſelbſt mit ſeinen Gedanken unterhaltend dagegen
am Abend eines nuzlich verlebten Tages!

8.

Es iſt aber nicht genng, daß Du Dir ein lieber, p
angenehmer und unterhaltender Geſeuſchafter ſeyeſt,

Du ſollſt Dich auch, fern von Schmeicheley, als
Deinem eignen, treueſten und aufrichtigſten Freund

zeigen, und wenn Du eben ſo viel Gefalligkeit gegen
Deine Perſon, als gegen Fremde haben willſt; ſo
iſt es auch Pflicht, eben ſo ſtrenge gegen Dich, wie
gegen Andre zu ſeyn. Gewohnlich erlaubt man ſich
alles, verzeiht ſich alles, und Andern nichts; giebt

»bey eignen Fehltritten, wenn man ſie auch dafur
anerkennt, dem Schikſale, oder unwiderſtehlichen

Trieben die Schuld, iſt aber weniger duldend gegen J
die Verirrung ſeiner Bruber Das iſt nicht gut
gethan.

y·
ĩ

Mißs auch nicht Dein Verdienſt darnach ab, daß
Du ſageſt: „ich bin beſſer, als Dieſer und Jener,

„von gleichem Alter, Stande“ und ſo ferner; ſon
dern nach den Graden Deiner Fahigkeiten, Anlagen,

Erziehung, und der Gelegenheit, die Du gehabt
haſt, weiſer und beſſer zu werden, als Viele! Halte

Erſter Theil.) G hier
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hieruber oft in einſamen Stunden Abrechnung mit

Dir ſelber, und frage Dich, wie ein ſtrenger Richter,
ob Du alle dieſe Winke zu hoherer Vervolltommung

genuzt habeſt!

Drittes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Leuten von verſchiednen

Gemuthsarten, Temperamenten und Stim
mungen des Geiſtes und Herzens.

1.

Moan pfigt gewohnlich vier Hauptarten von Tem

0 peramenten anzunehmen, und zu behaupten, ein
Menſch ſey entweder choleriſch, phlegmatiſch, ſan.

J guiniſch, oder melancholiſch. Obgleich nun wohl
J ſchwerlich je eine Dieſer Gemuthsarten ſo ausſchließ

lich in uns wohnt, daß dieſelbe nicht durch einen

In kleinen Zuſatz von einer andern modificiret wurde,
in da dann aus dieſer unendlichen Miſchung der Tem
J

peramente jene feine Nuancen und die herrlichſten

Mannigfaltigkeiten entſtehen; ſo iſt doch mehren—
J theils in dem Segelwerke jedes Erdenſohns einer von

jenen vier Hauptwinden vorzuglich wurkſam, um
ſeinem Schiffe auf dem Oceane dieſes Lebens die

A

Richtung zu geben. Soll ich mein Glaubensbekennt.
niß uber die vier Haupt-Temperamente ablegen;
ſo muß ich aus Ueberzeugung Folgendes ſagen:

J Blos
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Blos choleriſche Leute ſieht billig Jeder, dem

ſeine Ruhe lieb iſt. Jhr Feuer brennt unaufhorlich,
zundet und verzehrt, ohne zu warmen;

Blos Ganguiniſche ſind unſichre Weichlinge,
shne Kraft und Feſtigkeit;

Bios Melancholiſche ſind ſich ſelber und blos

Phlegmatiſche andern Leuten eine unertragliche
Laſt.

Choleriſch-ſanguiniſche Leute ſind die, wel—
che in der Welt ſich am mehrſten bemerken, gefürch—

tet, welche Epoche machen, am kraftigſten wurken,
herrſchen, zerſtoren und bauen; choleriſch-ſangui—
niſch iſt alſo der wahre Herrſcher-der Deſpoten-Cha—
racter; aber noch ein Grad von melancholiſchem
Zuſatze! und der Tyrann iſt gebildet.

Sanguiniſch-Phlegmatiſche leben wohl
am gluklichſten, am ruhigſten und ungeſtorteſten,
genieſſen mit Luſt, misbrauchen nicht ihre Krafte,
kranken niemand, vollbringen aber auch nichts Groſ—

ſes; allein dieſer Charakter, im hochſten Grade,
artet in geſchmakloſe, dumme und grobe Wolluſt aus.

CholeriſchMelancholiſche richten viet Un
heil an; Blutdurſt, Rache, Verwuſtung, Hin
richtung des Unſchuldigen und Selbſtmord ſind nicht
ſelten die Folgen dieſer Gemuthsart.

Melancholiſch-GSanquiniſche zunden ſich
mehrentheils an beyden Enden zugleich an, reiben
ſich ſelber an Leib und Seele auf.

G 2 Chole
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Choleriſch-phlegmatiſche Menſchen trifft

man ſelien an; es ſcheint ein Widerſpruch in dieſer
Zuſammenſetzung zu liegen; und dennoch giebt es
Deren, bey welchen dieſe beyden Extremen wie Ebbe
und Fluth abwechſeln, und ſolche Leute taugen
durchaus zu keinen Geſchaften, zu welchen geſunde
Vernunft und Gleichmuüthigkeit erfordert werden.
Sie ſind nur mit auſſerſter Muhe in Bewegung zu
ſetzen, und man hat ſie endlich in die Hohe gebracht,

dann toben ſie, wie wilde Thiert umher, fallen mit
der Thur in das Haus und verderben alles, durch

raſenden Ungeſtum.

Melancholiſch-phlegmatiſche Leute aber
ſind wohl unter allen die unertraglichſten, und mit
ihnen zu leben, das iſt fur jeden vernunftigen und

guten Mann Hollenpein auf Erden.

Noch einmal! die Miſchungen ſind unendlich
verſchieden; wo man aber eines dieſer Temperamente
entſchieden die Oberhand nehmen ſieht, da findet man
auch in ſeinem Gefolge gewiſſe, dieſem Tempera—

mente beſonders eigne Tugenden und Laſter. So
ſind z. B. ſanguiniſche Leute mehrentheils eitel,
aber wohlwollend, theilnehmend, ergreifen leicht
alles mit Lebhaftigkeit und Leidenſchaft; choleriſche
pflegen ehrgeizig zu ſeyn; melancholiſche ſind miß
trauiſch und nicht ſelten geizig; und phlegmatiſche
beharren etigenſinnig auf vorgefaßten Meinungen,

um ſich die Muhe des Nachdenkens zu erſparen.
Man muß die Gemuthsarten der Menſchen ſtudiren,
in ſo fern man im Umgange mit ihnen auf ſie wurken

will.



will. Jch kann hier nur einzelne Fingerzeige geben,
wenn ich mein Buch nicht zur Ungebuhr ausdehnen

will.
2.

Herrſchſuchtige Menſchen ſind ſchwer zu be—

bandeln, und paſſen nicht zum freundſchaftlichen und

geſelligen Umgange. Sie wollen aller Orten durch—
aus die erſte Rolle ſpielen; alles ſoll nach ihrem Kopfe
gehn. Was ſie nicht errichtet haben, was ſie nicht
dirigiren, das verachten ſie nicht nur, nein! ſie zer—
ſtoren es, wenn ſie können. Wo ſie hingegen an
der Spitze ſtehen, oder wo man ſie wenigſtens glau—

ben macht, dag ſie an der Spitze ſtehen, da arbeiten
ſie mit unermudetem Eifer, und ſturzen alles vor
fich weg, was ihrem Zwecke im Wege iſt. Zwey
herrſchſuchtige Leute neben einander taugen zu gar
nichts in der Welt und zertrummern alles um ſich
her, aus Privatleidenſchaft. Hieraus nun iſt leicht
abzunehmen, wie man ſich gegen ſolche Leute zu be
tragen habe, wenn man mit ihnen leben muß, und
ich glaube daruber nichts hinzufugen zu durfen.

Ehrgeizige Menſchen muſſen ungefehr auf eben
dieſe Art behandelt werden. Der Herrſchſuchtige iſt
zugleich auch ehrgeizig, aber umgekehrt der Ehrgei—
zige nicht immer herrſchfüchtig, ſondern begnugt ſich

auch wohl  mit einer Nebenrolle, in ſo fern er darinn

nur mit einigem Glanze zu erſcheinen hoffen darf;
ja es konnen Falle kommen, wo er ſelbſt in der Er—
niedrigung Ehre ſucht; doch verzeiht er nichts we—

niger, als wenn man ihn an dieſer ſchwachen Seite

krankt. G 3 4.



4.

Der Eitle will geſchmeichelt ſeyn; Lob kitzelt
ihn unausſprechlich; und wenn man ihm Aufmerk—

ſamkeit, Zuneigung, Bewundrung widmet; ſo
braucht nicht eben große Ehrenbezeugung damit ver—

bunden zu ſeyn. Da nun jeder Menſch mehr oder
weniger von ditſer Begierde, zu gefallen und vor
theilhafte Eindrucke zu machen, an ſich hat; ſo kann
man ohne Sunde hie und da einem ſonſt guten
Manne, dem dieſe kleine Schwachheit anklebt, in
ſolchen Puncten ein wenig nachſehn, ein Wortchen,
das er gern hort, gegen ihn follen laſſen, ihm erlau—

ben, an dem Lobe, das er einerndtet, ſich zu erqui
cken, oder ſich ſelbſt nach Gelegenheit ein wenig zu
toben. Das ſchandlichſte Handwerk aber treiben die

niedrigen Schmeichler, die durch unaufhorliches
Weyhrauch-Streun eiteln Leuten den Kopf ſo ein—
nehmen, daß Dieſe zulezt nichts anders mehr horen
mogen, als Lob; daß ihre Ohrtn fur die Stimmt
der Wahrheit verſchlafſen ſnd, und daß ſie jeden gu—
ten, graden Mann fliehen, und zurukſetzen, der ſich
nicht ſo weit erniedrigen kunn, oder es fur eine Art
von Unbeſcheidenheit und Grobheit halt, ihnen der

gleichen Sußigktiten ins Geſicht zu werfen. Gelehrte
und Damen pflegen am mehrſten in dieſem Falle zu
feyn, und ich habe deren einige gekannt, mit denen

ein ſchlichter Biedermann deswegen fäſt gar nicht
umgehn konnte. Wie die Kinder dem Fremden
nach den Taſchen ſchielen, um zu erfahren, ob man
ihnen keine Zuckerplatzen mitgebracht hat; ſo horchen

Jene auf jedes Wort, das Du ſprichſt, um zu ver
nehmen,
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nehmen ob es nicht etwas Verbindliches fur ſie ent.
halt, und werden murriſcher Laune, ſobald ſie ſich
in ihrer Hofnung betrogen ſinden. Der hochſte Grad

dieſer Eitelkeit fuhrt zu einem Egoismus, der zu
aller geſellſchaftlichen und freundſchaftlichen Verbin—
dung untuchtig macht, und dem Eiteln eben ſo ſehr
zur Laſt, wie Dem zum Ekel wird, der mit ihm
leben muß.

Obgleich man nun ſölchen eiteln Leuten nicht
ſchmeicheln ſoll: ſo hat doch auch nicht Jeder Beruf,
ſie zu beſſern, zum Padagogen an ihnen zu werden,
beſonders nicht an ſolchen Menſchen, die mit ihm
in gar keiner Verbindung ſtehen; ihnen auf unge—
ſchliffene Art den Text zu leſen; ſit zu demuthigen,
oder weniger Hoſlichkeit und Gefalligkeit gegen ſie

zu uben, als man jedem Andern widmen wurde;
und es iſt unbillig, wenn Diejenigen, welche täglich
mit ihnen leben muſſen, dies von uns verlangen,
wenn ſie fordern, daß wir mit Hand anlegen ſollen,
ihre verzognen Freunde umzubilden.

Eitle Leute pfietgen gern Andre zu ſchmeicheln,
um dagegen wieder mit Weyhrauch eingerauchert zu
werdenund weil ſie das fur das einzige wurdige Opfer,
fur die einzige vollwichtige Munze halten.

5.8
9 d Von Herrſchſucht, Ebrgtit und Eitelkeit iſt Hoch

muth, ſo wie von Stoiz, unterſchieden. Jch
mochte gern, daß man Stolz fur eine edle Eigenſchaft
der Seele anſahe; fur ein Bewußtſeyn wahrer innrer
Erhabenheit und Wurde; ſur ein Gefuhl der nfa

G 4 higkeit,
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higkeit, niedertrachtig zu handeln. Dieſer Stolz
fuhrt zu großen, edeln Thaten; er iſt die Stutze des
Reblichen, wenn er von jedermann verlaſſen iſt; er
erhebt über Schikſal und ſchlechte Menſchen und er—
zwingt, ſelbſt von dem machtigen Boſewichte, den
Tribut der Bewundrung, den er wider Willen dem
unterdrutten Weiſen zollen muß. Hochmuth hin—
gegen bruſtet ſich mit Vorzugen, die er nicht hat,
bildet ſich auf Dinge etwas ein, die gar keinen Werth
haben. Hochmuth iſt es, der den Pinſel von ſech
zehn Ahnen aufdolaht, daß er die Verdienſte ſeiner
Vorfahren die oft nicht einmal ſeine achten Vor
fahren ſind, und oft nicht einmal Verdienſt gehabt
haben daßgß er dieſe ſich anrechnet, als wenn Tu
genden zu dem Jnventario eines alten Schloſſes ge-
horten! Hochmuth iſt es, der den reicheu Burger ſo
grob, ſo ſteif, ſo ungeſellig macht. Und wahrlich!
dieſer pobelhafte Hochmuth iſt, da er mehreutheils
von Maugel an Lebensart und ungeſchikten Manit
ren begleitet wird, wo moglich, noch emporender,
als der des Adels. Hochmutth iſt es, der den Kunſt.
ler mit ſo viel Zuverſicht zu Talenten erfullt, die,
ſolnten ſie auch von niemand anerkannt werden, ihn

dennoch in Gedanken uber alle Erdenſohne ·hinaus
ſetzen. Er wind, wenn niemand ihn bewundert,
eher auf die Geſchmakloſigkeit der ganzen Welt ſchim.

pfen, als auf den naturlichen Gedanken gerathen,
daß es wohl mit ſeiner Kunſt nicht ſo ganz richtig
ausſehn muſſe.

Wenn dieſer Hochmuth nun gar in einem armen,
verachteten Subjeete wohnt; dann wird er ein Ge—

genſtand



e 105genſtand des Mitleidens und pfiegt eben nicht viel
Unheil anzurichten. Er iſt aber ubrigens faſt immmer
mit Dummheit gepaart, alſs durch keine vernunfti
gen Grunde zu beſſern, und keiner beſcheidnen Be—
handlung werth. Hier hilft nichts, als Uebermuth
gegen Uebermuth zu ſetzen, oder zu ſcheinen, als
bemerkte man ein hochmuthiges Betragen gar nicht;
oder Leute die ſich aufblaſen, gar keiner Achtſamkeit
zu wurdigen, ſie anzuſehn, wie man auf einen leeren

Platz hinblikt, ſelbſt wenn man Jhrer bedarf; denn
wahrhaftig! ich habe das oft erfahren je
mehr man nachgiebt, deſto mehr fordern, deſto uber—
muthiger werden ſie. Bezahlt man ſie aber mit
gleicher Munze; ſo weiß ihre Dummheit nicht, wie
ſie das Ding nehmen ſolt, und ſpannt gewohnlich
andre Saiten auf.

6.
Mit ſehr empfindlichen, leicht zu beleidigen—

den Leuten iſt es nicht angenthin umzugehn. Allein
dieſe Empſfindlichkeit kann verſchiedne Quelten haben.

Hat man daher nachgeſpurt, ob der Mann, mit
welehom wir leben muſſen und der leicht durch ein
kleines unſchuldiges Wortchen, oder durch eine
zweydeutige Mine, oder durch einen Mangel an Auf—
merkſamkeit, gekrankt und vor den Kopf geſtoßen
wird, ob dieſer Mann, ſage ich, aus Eitelkeit, wie
es mehrentheits der Fall iſt, oder aus Ehrgeiz, oder
weil er oft von boſen Menſchen hintergangen und

genekt worden, oder indlich deswegen ſo leicht zu
beltidigen iſt, weil ſein Herz zu zartlich fuhlt, weil
er von Andern eben ſo viel verlangt, wie er ihnen

Gſs ſelbſt

t
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ſelbſt giebt; ſo muß man ſein Betragen darnach ein
richten, und jeden Anſtoß von der Art zu vermeiden
ſuchen; doch pflegt das ſchwer zu ſeyn. Jſt er
ubrigens redlich und verſtändig; ſo wird ſeine Be—
ſtimmung nicht lange dauren; er wird durch eine
gerade, freundliche Erklarung bald zu beſanftigen
ſeyn; er wird nach und nach ſeinen heſten Freunden
trauen lernen, und vielleicht zulezt, wenn man im
mer edel und offen mit ihm verfahrt, von ſeiner
Schwachheit zurukkommen.

Von dieſen Allen ſind in der That Diejenigen
am ſchwerſten zu befriedigen und der Geſellſchaft am
laſtigſten, die ſich jeden Augenblik vernachlaßigt,
zurukgeſezt, nicht genug giehrt glauben; man hute
ſich alſo, in dieſen Fehler zu verfallen, wodurch man
ſich ſtlber qualt und Andern peinliche Muhe macht!

7.

KEigenſinnige Menſchen ſind viel ſchwerer zu
behandeln, als ſehr empfindliche. Noch iſt mit ih—
nen auszukommen, wenn ſie ubrigens verſtandig ſind.
Sie pflegen dann, in ſo fern:man ihnen nur in dem
erſten Augenblicke nachzugebetn ſcheint, bald pon
ſelber der Stimmt der Bernunft Gthor zu geben,
ihr Unrecht und die Feinheit unſrer Behandlung zu
fuhlen, und wenigſtens auf eine kurze Friſt gee
ſchmeidiger zu werden; ein Elend aber iſt es, Starr
kopfigkeit in Geſellſchaft von Dummheit anzutreffen
und behandeln zu muſſen. Da helfen weder Grun
de, noch Schonung. Es iſt da mehrentheils nichts
weiter zu thun, als einen ſolchen ſteiffinnigen Vinſel

blind
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blindlings handeln zu laſſen, ihn aber ſo in ſeine
eignen Jdeen, Plane und Unternehmungen zu ver—
wickeln, daß er, wenn er durch ubereilte, unkluge
Schritte in Verlegenheit gerath, ſich ſelbſt nach un
ſrer Hulfe ſehnen muß. Dann laßt man ihn eine
Zeitlang zappeln, wodurch er nicht ſelten demuthig
und folgſam wird und das Bedurfniß, geleitet zu
werden, fuhlt. Hat aber ein ſchwacher, eigenſinni—
ger Kopf von ungefehr ein einzigmal gegen uns Recht

gehabt, oder uns uber einen kleinen Fehler erwiſcht;

dann thue man nur Verzicht darauf, ihn je wieder
zu leiten! Er wird uns immer zu uberſehn glauben,

unſrer Einſicht und Rechtſchaffenheit nie trauen;
und das iſt eine hochſt verdrießliche Lage.

Bey beyden Gattungen von Leuten aber helfen
in dem erſten Augenblicke keine weitlauftige Vorſtel—

lungen, indem ſie dadurch noch mehr verhartet wer—

den. Hangen wir von ihnen ab, und ſie geben
uns Auftrage, wovon wir wiſſen, daß ſie dieſelben
nachher ſelbſt misbilligen werden; ſo kann man nichts
Klugers thun, als ihnen ohne Widerrede Gehorſam
zu verſvrechen, aber entweder die Befolgung ſo
lange Ju verſchieben, bis ſie ſich indeß eines Beſſern
heſinnen, oder in der Stille die Sache nach eignen
Einſichten: einzurichten, welches ſie gewohnlich in
ruhigen Augenblicken zu pilligen pftegen, in ſo fern
man nur etwa thur, alt habe man ihren Befehl
alſo verſtanden, ſtch aber ja nie ſeiner großern, kalt-

blutigen Einſicht ruhmt.
 Nur in ſehr wenig eiligen, oder ſonſt hochſt wich

tigen Fallen kann es nuzlich und nothig ſeyn, Ei.
genſinn
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terdings nicht nachzugeben. Doch geht alle Wur
kung dieſes Mittels verloren, wenn man es zu oft
und bey unbedeutenden Gelegenheiten, oder gar da

anwendet, wo man Unrecht hat. Wer immer zankt,
der hat die Vermuthung gegen ſich, immer Unrecht
zu haben; es iſt alſo weiſe gehandelt, den Andern
in dieſen Fall zu ſetzen.

8.

Eine beſondre Gemuthsart, die mehrentheils
aus Eigenſinn entſpringt, doch auch wohl zuweilen

blos Sonderbarkeit, oder ungeſtllige Laune, oder
nur uble Gewohnheit zur Quelle hat, iſt die Jank—
ſucht. Es giebt Menſchen, die alles beſſer wiſſen
wollen, allem widerſprechen, was man vorbringt,
oft gegen eigne Ueberzeugung widerſprechen, um
nur das Vergnugen zu haben, ſtreiten zu konnen;

Andre ſetzen eine Ehre darinn, Paradoxren zu
ſprechen, Dinge zu behaupten, die kein Vernunfti—
ger irgend ernſtlich alſo meinen kann, blos damit
man mit ihnen daruber plaudern ſolle; endlich noch
Andre, die man Querelleurs, Gtanker nennt,
ſuchen vorſezlich Gelegenheit zu perfonlichem Zanke,
um eine Art von Triumpf. uber furchtſame Leute
zu gewinnen, uber Leute, die wenigſtens noch feiger

ſind, als ſie, oder, wenn ſie mit dem Degen um—
zugehn wiſſen, ihren falſchen Muth in einem tho
richten Zweykampfe zu offenbaren.

Jn dem Umgange mit allen dieſen Leuten rathe

ich die unuberwindlichſte Kaltblütigkeit. an, und. daß

man
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man ſich durchaus nicht in Hitze bringen laſſe. Mit
Denen von der erſten Gattung laſſe man ſich in gar
keinen Streit ein, ſondern breche gleich das Ge—
ſprach ab, ſobald ſie aus Muthwillen anfangen, zu
widerſprechen! Das iſt das einzige Mittel, ihrem
Zankgeiſte, wenigſtens gegen uns, Schrauken zu

ſetzen und viel unnutze Worte zu ſparen. Denen
von der zweyten Gattung kann man je zuweilen die
Freude machen, ihre Paradoxen ein wenig zu be—

kampfen, oder noch beſſer, zu beſpotteln. Die
Leztern aber muſſen viel ernſthafter behandelt werden.

Kann man ihre Geſellſchaft nicht vermeiden; kann
man in derſelben, durch ein entfernendes, fremdes

Betragen, ſie ſich nicht vom Leibe halten, ihren
Grobheiten nicht ausweichen; ſo rathe ich, einmal
vor allemal ihnen ſo kraftig zu begegnen, daß ihnen
die Luſt vergehe, ſich ein zweytesmal an uns zu rei
ben. Saget jhnen auf der Stelle, in unzweydeutigen,
mannlichen Ausdrucken Eure Meinung, und laſſet
Euch durch ihre Aufſchneiderey nicht irremachen!
Man wird mir zutraun, daß ich uber den Zweykampf
ſo denke, wie jeder vernunftige Mann daruber den—

ken muß, namlich, daß er eine unmoraliſche, un
vernunftige Handlung ſey: ſollte nun aber auch
jemand, ſeiner burgerlichen Lage nach, zum Beyſpiel,

ein Officier, durchaus ſich dem Vorurtheile unter—
werfen muſſen, eine Beleidigung durch die andre
und durch perſonliche Rache auszuloſchen; ſo kann
doch dieſer Fall nie dann eintreten, wenn er, ohne
die geringſte Veranlaſſung von ſeiner Seite, hami—
ſcher Weiſe angetaſtet wird, und Der hat doppelt
Unrecht, der gegen einen ſogenannten Stanker mit

andern
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andern Waffen, als mit Berachtung, oder, wenn
es ihm gar zu nahe gelegt wird, anders, als mit
einem geſchmeidigen ſpaniſchen Rohre kampft, und
hat nachher Unrecht, wenn er ihm Genugthuung
giebt, wie man das zu nennen pflegt.

Jm Allgemeinen aber wohnt in manchem Men
ſchen ein ſonderbarer Geiſt des Widerſpruchs. Sie
wollen immer haben, was ſie nicht erlangen konnen,

ſind nie von Dem zufrieden, was Andre thun, mur
ren gegen Alles, was grade ſie nicht alſo beſtellt
haben, und ware es auch noch ſo gut. Es iſt be—
kannt, daß man ſolche Leute ſehr oft dadurch leiten
kann, daß man ihnen entweder das Gegentheil von
Dem vorſchlagt, was man gern durchſetzen mochte,

oder auf andre Weiſe ſorgt, daß ſie unſre eignen
J Jdeen gegen uns durchſetzen muſſen.

t J
9.

Jahzornige Leute beleidigen nicht mit Vorſat.
J

Sie ſind aber nicht Meiſter uber die Heftigkeit ihres

J Temperaments; und ſo vergeſſen ſie ſich, in ſolchen

n
ſturmiſchen Augenblicken, ſelbſt gegen ihre geliebte—
ſten Freunde und bereuen nachher zu ſpat ihre Ueber—

J Nachgiebigkeit vorausgeſezt, daß dieſe Leute,
17
J eilung. Jch brauche wohl nicht zu erinnern, daß
jl

4J andrer guten Eigenſchaften wegen, einiger Schonung
n werth ſcheinen, denn auſſerdeni muß man ſie ganzlich
J fliehn daß weiſe Nachgiebigkeit und Sanftmuth

die einzigen Mittel ſind, den Jahzornigen zur Ver—
nunft zurukzufuhren. Allein ich muß dabey erin—

nern, daß, phlegmatiſche Kalte dem Erzurnten

ent
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entgegen zu ſetzen, arger als der heftigſte Widerſpruch
iſt; er glaubt ſich dann berachtet, und wird doppelt

aufgebracht.

10.
Wenn der Jahzornige nur aus Uebereilung

Unrecht thut, und uber den kleinſten Anſchein von
Beleidigung in Hitze gerath, nachher aber auch eben
ſo ſchuell wieder das erwieſene Unrecht bereuet, und
das erlittene verzeiht; ſo verſchließt hingetgen der
Rachgierige ſeinen Groll im Herzen, bis er Gele—
genheit ſfindet, ihm vollen Lauf zu laſſen. Er ver
gißt nicht, vergiebt nicht, auch dann nicht, wenn
man ihm Verſohnung anbietet, wenn man alles,
nur keine niedertrachtigen Mittel anwendet, ſeine
Gunſt wieder zu erlangen. Er erwiedert ſowohl
das ihm zugefugte wahre, wie das vermeintliche

Uebel, und dies nicht nach Verhaltniß der Große
und Wichtigkeit deſſeiben, ſondern tauſendfaltig;
fur kleine Reckereyen, wurkliche Verfolgung; fur
unuberlegte Ausdrucke, in Uebereilung geredet,
thatige Rache; fur eine Krankung unter vier Augen,
offentliche Genugthuung fur beleidigten Ehrgeiz,
Zerſtorung weſentlicher Glukſeligkeit. Seine Rache
ſchrankt ſich nicht auf die Perſon ein, ſondern erſtrekt

ſich auch auf die Familit, auf die burgerliche Exi—
ſtenz und auf die Freunde des Beleidigers. Mit
einem ſolchen Manne leben muſſen, das iſt in Wahr—

heit eine hochſt traurige Lage, und ich kann da nichts
rathen, als daß man ſo viel moglich vermeide, ihn
zu beleidigen, und zugleich ſich in eine Art von ehr—

erbietiger Furcht bey ihm ſetze, die uberhaupt das
tinzige
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einzige wurkſame Mittel iſt, ſchlechte Leute im
Zaume ju halten.

11.
Faule und phlegmatiſche Menſchen muſſen

ohne Unterlaß getrieben werden, und da doch faſt
jeder Menſch irgend eine herrſchende Leidenſchaft hat;

ſo findet man zuweilen Gelegenheit, durch Aufruh—

rung derſelben, ſolche ſchlafrige Geſchopfe in Be
wegung zu ſetzen.

Es giebt unter ihnen Solche, die blos aus Un
entſchloſſenheit die kleinſten Arbeiten Jahre lang

liegen laſſen. Auf einen Brief zu antworten, eint
Quittung zu ſchreiben, eine Rechnung zu bezahlen

ja! das iſt eine Haupt, und Staats-Action,
zu welcher unbeſchreibliche Vorbereitungen gehoren.

Bey ihnen muß man zuweilen wurklich Gewalt
brauchen, und iſt das ſchwere Werk einmal uber—
ſtanden, dann pfiegen ſie ſich recht dankbar zu be
zeugen, ſo ubel ſie auch Anfangs unſre Zudringlich
keit aufnahmen.

12.
Mißtrauiſche, argwohniſche, murriſche

und verſchloſſene Leute ſind wohl unter Allen die,
in deren Umgang ein edler, gerader Mann am
weniaſten von den Freuden des geſelligen Lebens
ſchmekt. Wenn man jedes Wort abwagen, jeden
unbedeutenden Schritt abmeſſen muß, um ihnen
keine Gelegenheit zu ſchandlichem Verdachte zu ge—.
ben; wenn kein Funken von erquickender Freude

aus



e 113aus unſerm Herzen in das ihrige ubergeht; wenn
ſie keinen frohen Genuß mit uns theilen; wenn ſie
die Wonne der ſeltnen heitern Augenblicke, welche
uns das Schikſal gonnt, nicht nur durch Mangel an
Theilnehmung uns unſchmakhaft machen, ſondern
ſogar mitten in unſern gluklichſten Launen, uns un—
freundlich ſtoren, aus unſern ſüßeſten Traumen uns
verdrießlich aufwecken; wenn ſie unſre Offenherzig—

keit nie erwiedern, ſondern immer auf ihrer Hut
ſind, in ihrem zartlichſten Freunde einen Boſewicht,
in ihrem treueſten Diener einen Betruger und Ver—

rather zu ſehn glauben; dann gehort wahrlich ein

hoher Grad von feſter Rechtſchaffenheit dazu, um
nicht daruber ſelbſt ſchlecht und menſchenfeindlich zu

werden. Hicbey iſt nichts zu thun, wenn ein unge—
zwungnes, immer gleich redliches Betragen verge—
bens angewendet wird, wenn es nichts hilft, daß

man ihnen jeden Zweifel, ſobald man denſelben
gewahr wird, hebt, als daß man ſich um ihren
Argwohn und um ihr murriſches Weſen ſchlechter—
dings nichts bekuümmre, ſondern muthig und munter

den Weg fortgehe, den uns Klugheit und Gewiſſen
vorſchreiben. Uebrigens ſind ſolche Menſchen herp
lich zu bedauren; ſie leben ſich und Andern zur
Quaal. Ss liegt bey ihnen nicht immer Bosartig—
keit zum Grunde, nein! eine unglukliche Stimmung
des Gemuths, dickes Blut, oft auch Einwurkung
des Schikſals, wenn ſie gar zu oft ſind hintergangen
worden das ſind mthrentheils die Quellen ihret
Seelenkrankheit. Und dieſe Krankheit iſt in jungern

Jahren nicht ganz unheilbar, wenn Die, welche
einen ſolchen Mann umgeben, ſtets edel und grade

Erſter Theil.) H gegen
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gegen ihn handeln, ohne ſich um ſeine Grillen und
Launen zu bekummern, und er dadurch endlich uber—

zeugt wird, daß es noch Redlichkeit und Freundſchaft
in der Welt giebt. Bey alten Perſonen hingegen
faßt dies Uebel immer tiefre Wurzel, und muß mit
Geduld ertragen werden.

Am mehrſten ſind Diejenigen zu beklagen, bey
denen dies Mißtrauen bis zum Meuſchenhaſſe
geſtiegen iſt. Der Verfaſſer des Schauſpiels:
Menſchenhaß und Reue laßt in demſelben den
Major ſagen: Zich hatte vergeſſen, Vorſchriften
„fur den Umgang mit dieſer Art von Menſchen zu
„geben.“ Es iſtwahr, ich habe hier wenig daruber
geſagt; allein es iſt auch unmoglich, dazu allgemeint

Regeln vorzuſchlagen, da es nothwendig iſt, bey
jedem einzelnen Falle genau mit den Quellen des

unebels bekannt zu ſeyn.

13.
Neidiſche, ſchadenfrohe, mißgunſtige

und eiferſuchtige Gemuthsarten ſollten wohl nur
das Erbtheil hamiſcher, niedertrachtiger Menſchen

ſcyn; und doch trifft man leider! einen unglukli—
chen Zuſaz von dieſen boſen Eigenſchaften in den
Herzen ſolcher Leute an, die ubrigens manche gute
Eigenſchaft haben Allein ſo ſchwach iſt die menſch
liche Natur! Ehrgetz uünd Eitelkeit konnen in uns
das Gefuhl erwecken, Andern ein Gluk nicht zu
gonnen, nach welchem wir ausſchließlich ſtreben;
ſey es nun Vermogen, Glanz, Ruhm, Schonheit,

J
Gelehrſamken, Macht, ein Freund, eine Geliebte,

oder
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dder was es auch. ſey; und ſobald dieſe Empfindung
einen gewiſſen Widerwillen gegen die Perſon in uns
erzengt hat, die, trotz unſrer Mißgunſt, trotz unſrer
Eiferſucht, im Beſitze jenes ihr beneideten Guts
bleibt; dann konnen wir uns heimlich eines ſcha—
denfrohen Kitzels nicht erwehren, wenn es dieſer
Perſon ein wenig hinderlich geht, und die Vorſehung
unſre feindſeligen Geſinnungen, beſonders nachdem
wir ſchwach genug geweſen ſind, dieſe bekannt werden

zu laſſen, gleichſam rechtfertigt. Jch werde, bey
den Gelegenhciten, wenn von Kunſtler-Gelehrten—
und Handwerks-Neidet, von Mißgunſt unter Fur—
ſten, Vornehmen, Reichen und Leuten, die in der
großen Welt leben, von Eiferſucht unter Ehegenoſ—
ſen, Freunden und Geliebten die Redr ſeyn wird,

manches ſagen, was auch hier anwendbar, aber
uberflußig zu wiederholen ſeyn wurde, und es bleibt

mir warklich nichts hinzuzufugen ubrig, als daße
um allem Reide in der Welt auszuweichen, man auf
jede gute Eigenſchaft, ſo wie auf alles, was Erfolg
unſrer Bemuhungen und Gluk heißt, Veriicht thun,
und wenn es darauf ankommt, mitten unter einem
Schwarme von mißgunſtigen Leuten zu leben, und
dennoch dem Neide und der Eiferſucht ſo wenig wie
moglich Nahrung zu geben, man ſeine Vorzuge,
ſeine Keuntniſſe und ſeine Talente mehr verbergen als

kundmachen, keine Art von Eminenz zeigen, anſchei
nend wenig fordern, wenig begehren, auf Weniges
Anſpruche machen, und wenig leiſten müſſe.

Jener Reid nun erzeugt dann oft die ſchreklichen
Verlaumdungen, ..en auch der edelſie Mann
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ausgeſezt iſt. Es laßt ſich nicht feſt beſtimmen, wie
man ſich immer zu betragen habe, wenn man ver—
laumdet wird. Oft erfordern Redlichkeit und Klug—
heit die ſchnellſte und deutlichſte Darſtellung der wah—

ren Beſchaffenheit; oft hingegen iſt es unter der
Wurde eines rechtſchaffnen Maunes, ſich auf Er—
lauterungen einzulaſſen. Der Pobel hort nicht auf,
uns zu necken, wenn er ſieht, daß dies uns anficht,
und die Zeit pfiegt, fruh oder ſpat, die Wahrheit
an das Licht zu ziehn.

14.
Der Geiz iſt eine der unedelſien, ſchandlichſten

Leidenſchaften. Man kann ſich keine Niedertrachtig.

keit denken, zu welcher ein Geizhals nicht fahig
ware, wenn ſeine Begierde nach Reichthumern in
das Spiel kömmt, und jede Empfindung beſſrer Art,

Freundſchaft, Mitleid und Wohlwollen, finden keinen
Eingang in ſein Herz, wenn ſie kein Geld einbrin
gen; ja! er gonnt ſich ſelber die unſchuldigſten Ver
gnugungen nicht, in ſo fern er ſie nicht unentgeltlich

ſchmecken kann. Jn jedem Fremden ſieht er einen
Dieb, und in ſich ſelber einen Schmarotzer, der auf
unkoſten ſeines beſſern Jchs, ſeines Rammons, zehrt.

Allein in den jetzigen Zeiten, wo der Luxus ſo
ubertrieben wird; wo die Bedurfniſſe, auch des
maßigſten Mannes, der in der Welt leben und eine
Familie unterhalten muß, ſo groß ſind; wo der
Preiß der nothigen Lebensmittel taglich ſteigt; wo

die Macht des Geldes ſo viel entſcheidet; wo der
Reiche ein ſo betrachtliches Uebergewicht uber den

Armen



Armen hat; endlich, wo von der einen Seite Be—
trug und Falſchheit, und von der andern Mistrauen
und Mangel an bruderlichen Geſiunnungen in allen

Standen ſich ausbreiten und daher die Zuverſicht
auf die Hulfe der Mitmenſchen ein unſichres Kapital
wird; in dieſen Zeiten, meine ich, hat man Unrecht,
wenn man einen ſparſamen, vorſichtigen Mann,
ohne nahere Prufung ſeiner Umſtande und der Be
wegungsgrunde, welche ſeine Handlungen leiten,
ſogleich fur einen Knicker erklart.

ten ſolche, die, neben dieſer Geldbegierde, noch von
einer andern mitherrſchenden Leidenſchaft regiert
werden. Dieſe ſcharren dann zuſammen, ſparen,
betrugen Andre und verſagen ſich alles, auſſer da,
wo es auf Befriedigung dieſer Leidenſchaft ankommt;
ſey es uun Wolluſt, Gefraßigkeit, Ehrgeiz, Eitel—
keit, Neugier, Spielſucht, oder was es auch im—
mer ſey. So habe ich Menſchen gekannt, die, um
einen Louisd'or zu gewinnen, Bruder und Freund
verrathen, und ſich der offentlichen Beſchimpfung
ausgeſezt haben wurden, fur den ſinnlichen Genuß
eines Augenbliks hingegen, hundert hingegebne Gul
den fur gut angelegtes Geld hielten.

Noch Andre rechnen ſo ſchlecht, daß ſie Heller
ſparen, und Thaler wegwerfen. Sie lieben das
Geld, aber ſie verſtehen nicht damit umzugehn. Um
alſo die Summen wieder zu erhaſchen, uum welche
ſie von Gaunern, Abentheurern und Schmeichlern

betrogen werden, geben ſie ihrem Geſinde nicht ſatt

H3 zu
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zu eſſen, und um tauſend Thaltr wieder zu gewin—
nen, die ſie verſchleudert haben, wechſeln ſie auf
die unanſtandigſte Weiſe aller Orten einzelne feine

Gulden ein, damit ſit an jedem vitlleicht einen
Heller Agio gewinnen.

Endlich noch Andre ſind in allen Stucken freyge—
big und achten das Geld nicht; in einem einzigen
Puncte aber, worauf ſie grade Werth ſttzen, lachtr—
lich geizig. Meine Freunde haben mir oft im Scherze
vorgeworfen, daß ich auf dieſe Art karg in Schreib—
Materialien ſey, und ich geſtehe dieſe Schwachheit.
So wenig reich ich bin; ſo koſtet es, mich doch ge—
ringre Ueberwindung mich von einem halben Gul—
den, als von einem hollandiſchen Brief Bogen zu
ſcheiden, obgleich män fur zwolf Groſchen vielleicht

ein Buch des feinſten Papiers kaufen kann. Jal!
ich habe reiche und freygebige Leute gekannt, die der
Verſuchung nicht widerſtehn konnten, Kleinigkeiten,
auf welche ſie einen vorzuüglichen Werth ſezten, zu
entwenden, wo ſie dergleichen liegen ſahen.

Die allgemeine Regel im Umgange mit geizigen
Veuten iſt wohl die, daß, wenn man ihre Gunſt
erhalten will, man nichts von ihnen fordern.muſſe.

Da dies nun aber nicht immer zu andern iſt; ſo
ſcheint. es der Klughen gemaß, daß man prufe, zu
wel her der vorhin geſchilderten Gattungtn von Gti
tigen der Mann, mit dem man es zu thun hat,
gehöre, um darnach ſfrine Bchandlung eintu—
richten.

ueber
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ueber den Umagang mit Verſchwendern brau—
che ich nichts zu ſagen, als daß der verſtandige Mann
ſich nicht durch ihr Beyſpiel zu thorichten Ausgaben
verleiten laſſen, und daß der redliche Mann von
ihrer ubel geordneten Freygebigkeit, weder fur ſich,
noch fur Andre, Vortheile ziehn ſoll.

15.

Reden wir jezt von dem Betragen gegen Un
zankbare! Jch habe bey mancher Gelegenheit er—

innert, daß man auf dieſer Erde, auch bey den
edelſten und weiſeſten Handlungen, weder auf Erfolg,

noch auf Dankbarkeit rechnen durfe. Dieſen Grund—
ſatz ſoll man, wie ich dafur halte, nie aus den Augen

verlieren, wenn man nicht karg mit ſeinen Dienſt—
leiſtungen, feindſelig gegen ſeine Mitmenſchen wer—

den, noch gegen Vorſehung und Schikſal murren
will. Beny dem Allen aber mußte man jeder menſch
lichen Empfindung entſagt, haben, wenn es uns
nicht kranken ſollte, daß Menſchen, denen wir treu—
lich, eifrig und uneigennutzig gedient, die wir auß
der Noth gerettet, denen wir uns ganz gewidmet,
uns ihnen vielleicht aufgeopfert haben, daß Dieſe
uns vernachlaßigen, ſobald ſie Unſrer nicht mehr
bedurfen, oder gar verrathen, verfolgen, mishan—
deln, wenn ſie dadurch zeitliche Vortheile oder die
Gunſt unſrer machtigen Feinde gewinnen konnen.

Doch wird der weiſe Menſchenkenner und warmt
Freund des Guten ſich dadurch nicht abſchrecken laſ—

ſtn, großmuthig zu handeln. Mit Bezug auf das,
was hieruber im zehnten Kapitel des zweyten Theils

und im funften Abſchnitte des zweyten Kapitels in
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dem dritten Theile geſagt wird, erinnere ich nur
nochmals, daß jede gute Handlung ſich ſelbſt belohnt,
ja! daß der Edle eine neue Quelle von innrer
Freude aus der Undankbarkeit der Menſchen zu ſcho—

pfen verſteht, namlich die Freude, ſich bewußt zu
ſeyn, gewiß uneigennutzig, blos aus Liebe zum
Guten, Gutes zu thun, wenn er vorausweiß, daß
er auf keine Erkenntlichkeit rechnen darf. Er be—
dauert die Verkehrtheit Derer, die fahig ſind, ihres
Wohlthaters zu vergeſſen, und läßt ſich dadurch
nicht abhalten, den Menſchen zu dienen, die ſtiner
Hulfe um ſo nothiger bedurfen, je ſchwacher ſie
ſind, je weniger Gluk ſie in ſich ſelber, in ihren
Herzen haben.

Klage alſo nicht uber die Undankbarkeit, mit wel—

cher man Dich lohnt; wirf ſie Dem nicht vor, der
ſie Dir erzeigt; fahre fort, ihn großmuthig zu be—
handeln; nimm ihn wieder auf, wenn er zu Dir
zurukkehrt! Vielleicht geht er endlich in ſich, fuhlt
den ganzen Werth, die Feinheit Deiner Behand—
lung, und wird dadurch gebeſſert wenn nicht;
ſo denke, daß jedes Laſter ſich ſelbſt beſtraft, und
daß das eigne Herz des Boſewichts und die unaus—
bleibliche Folge ſeiner Niedertrachtigkeit Dich an

ihm rachen werden O! welch' ein langes Ka
pitel uber die Undankbarkeit der Menſchen konnte ich

ſchreiben, wenn ich nicht, aus Schonung gegen
Die, welche ſich von dieſer Seite an mir verſündigt
haben, meine vielfachen traurigen Erfahrungen in

dieſem Fache lieber vtrſchweigen wollte!

16.
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Nanchen Leuten iſt es ſchlechterdings unmoglich,

in irgend einer Sache den graden Weg zu gehn!
Ranke, Schwanke und Winkelzüge miſchen
ſich in alle ihre Unternehmungen, vhne daß ſie des—
wegen von Grund aus boſe ſind. Eine unglutliche
Stimmung des Gemuths und die Einwurkung von
Lebensart und Schikſalen konnen dieſen Charakter
bilden. So wird, zum Benyſpiel, ein ſehr mis—
trauiſcher Mann auch wohl die unſchuldigſte Hand—
lung heimlich thun, ſich verſtellen, und ſeinen wah—
ren Zwek verſchleyern. Ein Mann von ubel geord
neter Thatigkeit, oder von zu viel raſchem Feuer,

Hein ſchlauer, unternehmender Kopf, der in einer
Lage iſt, wo ihm alles zu einfach hergeht, wo es
ihm an Gelegenheit fehlt, ſeine Talente zu entwi—
ckeln, wird allerley ſchiefe Seitenſprunge wagen,
um ſeinen Wurkungskreis zu erweitern, oder mehr
Intereſſe in die Scene zu bringen; und dann wird
er nicht immer eckel genug in der Wahl ſeiner Mittel

ſeyn. Ein ſehr eitler Menſch wird in manchen Fal—
len verſtekt handeln, um ſeine Schwache zu verber—

gen. Ein Mann, der lange an Hofen gelebt hat,
um ſich her nichts als Verſtellung. Jntrique, Cabale
und Gegeneinanderwurken zu ſehn, und ſeibſt auf
gradem Wege nichts zu erhalten gewohnt iſt, findet
ein Leben, das ohne Verwiklung fortgeht, zu ein
formig; er wird ſeine unbedeutendſten Schritte ſo
thun, daß man ihm nicht nachſpuren kann, und
ſeinen unſchuldigſten Handlungen einen rathſelhaften

Anſchein geben. Der Juriſt, der ſich ſtets mit den
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Spit;fundigkeiten der Chikane beſckaftigt, ſindet in—

nigen Seelengenuß darinn, daß er in Worten und
Werken allerley Cautelen und Schwanke anbringt.
Wer ſeine Gehirn Nerven durch Romanen- Leſen
und andre phantaſtiſche Traumereyen uberſpannt,
oder wer durch ein uppiges, mußiges Leben, durch
ſchlechte Geſellſchaft und dergleichen, den Sinn fur
Einfalt, kunſtloſe Natur und Wahrheit verloren
hat, der kann nicht exiſtirtn, ohne Jntrigue
und ſo giebt es eine Menge Menſchen, die, was ſie
auf gradem Wege erlangen konnten, nicht halb ſo
eifrig wunſchen, wie das, was ſie heimlich zu er—
ſchleichen hoffen. Man kann aber auch endlich den
edelſten, offenherzigſten Menſchen, beſonders in
zungern Jahren, zu Winkelzugen verleiten, wenn
man ihm ohne Unterlaß Mißtraun zeigt, oder ihn
mit ſo viel Strenge behandelt, ihn in einer ſolchen
Entfernung von uns halt, daß er kein Zutraun zu
uns haben kann.

Was nun auch dazu beygetragen haben mag,
manchen Menſchen Ranke und Winkelzuge zur Gt
wohnheit zu machen; ſo iſt wohl folgende Art ſich
gegen ſie zu betragen, dit beſte, die man wahlen kann:

Man handle ſelbſt immer ſo offen und unverſtellt,
und zeige ſich ihnen in Worten und Thaten wie einen
ſo entſchiednen Feind von allem, was Schieſigkeit,

Jntrigue und Verſtellung heißt, und wie einen ſo
warmen Verehrer jedes redlichen, aufrichtigen Man
nes, daß ſie wenigſtens fuhlen, wieviel ſie in unſern
Augen verlieren wurden, wenn wir ſie auf boſen
Schlichen ertappten!

Man
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Man „zeige ihnen, ſo lange ſie uns noch nicht ge

tauſcht haben, ein unbegranztes Vertraun, ſtelle ſich,

als konne man ſich auch die Moglichkeit nicht einbil—
den, daß ſie uns hintergehn wurden! Jſt ihnen
dann an unſrer Achtung gelegen; ſo werden ſie ſich
vor dem erſten uns mißfalligen Schritte huten.

Man zeige ſich ſo duldſam gegen kleine Schwach—
heiten und ſo bereit, begangne Fehler zu verzeihn

und zu entſchuldigen, in ſo fern nur keine Tucke
dabey im Spiele geweſen, daß ſie ſich nicht vor uns,
wie vor ſtrengen Sittenrichtern zu ſcheuen und zu
verſtecken nothig finden!

Man kundſchafte nie um ſie her, beſchleiche ſie
nie, erlaube ſich keine verſtekte Wege, ſondern frage,

wenn man Recht dazu hat, und uns daran gelegen
iſt, etwas, das uns nicht klar ſcheint, erlautert wiſſen

zu wollen, gradezu, mit feſtem Tone, begleitet
von einem durchdringenden Blicke, um den Grund

der Sache! Stottern ſie, ſuchen ſie auszuweichen;
ſo breche man entweder ab, um ihnen zu verſtehn

zu geben, daß man ihnen die Schande eines Be
trugs erſparen wolle, nehme aber nachher eine kal—
tere Auffuhrung gegen ſie an, oder man warne ſie,
mit freundlichem, doch ernſthaftem Weſen, Jhrer
nicht unwurdig zu handein!

Haben ſie uns aber dennoch einmal hintergangen;

ſo nehme man die Sache nicht auf einen leichten,
ſcherzhaften Fuß! Man zeige ſich uber dieſen erſten

falſchen Schritt ſo entruſtet, ſey nicht ſo gleich bereit,

den
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denſelben zu verzeihn! und hilft dann alles das nicht,

und ſie fahren fort, uns mit Winkelzugen und Ran
ken zu hintergehn; ſo beſtrafe man ſie durch Ver—

achtung und fortgeſeztes Mistraun, das inan in alles

was ſie reden und thun, ſezt, bis ſie ſich beſſern;
aber ſelten kmmt Der, welchem ſchitfe Streiche
zur Gewohnheit geworden, wieder auf den Weg
der Wahrheit zuruk.

Alles hieruber Geſagte paßt alſo auch auf das
Berragen gegen Lugner.

17.
Was man aber im gemeinen Leben einen Wind

beutel oder Aufſchneider und Prahler nennt,
das iſt eine andre Gattung von Menſchen. Dieſe
haben nicht die Abſicht, jemand eigentlich zu hin—
tergehn; um ſich in beſſerm Glanze zu zeigen; um
ſich bemerken zu machen; um Andern eine ſo hohe
Meinung von ſich beyzubringen, wie ſie ſelbſt haben;

um Aufmerkſamkeit durch Erzahlung wunderbarer
Vorfalle zu erregen; oder um fur angenehme, un—
terhaltende Geſellſchafter zu gelten, erdichten ſie,
was nie exiſtirt hat, ober vergroßern, was wenig

ſtens nie alſo geweſen iſt; und haben ſie einmal die
Fertigkeit erlangt, auf Unkoſten der Wahrheit, eine
Begebenheit, ein Bild, einen Satz zu verzieren;
ſo fangen ſie zuweilen an, ihren eignen Windbeu—
teleyen zu glauben, alle Gegenſtande durch ein Ver—

großerungs-Glas anzuſehn, und ſo in Rieſengeſtal—

ten wieder zu Papier zu bringen.

Die
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Die Erzahlungen und Beſchreibungen eines ſol—
chen Aufſchneiders ſind zuweilen ganz luſtig anzuho—

ren, und wenn man erſt mit ſeiner Bilderſprache
bekannt iſt; weiß man ſchen, was man vom Gan—
zen abzurechnen hat, um den Ueberreſt fur baares
Geld anzunehmen. Geht es aber mit ſeinen Ver—
bramungen zu weit; ſo kann es nicht ſchaden, wenn
man ihn entweder durch eine Menge von Fragen
uber die genaueſten Umſtande ſo in ſein eignes Ge—
webe verwickelt, daß er, indem er weder rukwarts
noch vorwarts kann, beſchamt wird, oder wenn
man ihm fur jede Unwahrheit auf komiſche Art eine
noch derbere wieder aufheftet, und ihm dadurch
merklich macht, daß man nicht dumm genug geweſen

ſey, ihm zu glauben, oder aber wenn man, ſobald
er anfangt zu blaſen, die Segel der Unterhaltung
auf einmal einzieht, und ſeinem Winde ausweicht,
da er dann, wenn dies ofter und von mehrern ver—
ſtandigen Mannern geſchieht, behutſamer zu wer—

den pfigt.Unverſchamte, Mußigganger, Schma
rotzer, Schmeichler und zudringliche Leute
rathe ich in der gehorigen Entfernung von ſich zu

halten, ſich mit ihnen nicht gemein zu machen, ihnen
durch ein hofliches, aber immer ſteifes und ernſt—
haftes Betragen zu erkennen zu geben, daß ihre
Geſellſchaft und Vertraulichkeit uns zuwider iſt.

Einer meiner Bekannten erzahlte mir einſt: er habe
in Holland uber der Thur des Arbeitszimmers eints
verſtandigen Mannes folgende Worte mit großen
Buchſtaben geſchrieben gefunden: „Es iſt erſchreklich

„beſchwerlich fur einen Mann, der beſtimmte Ge—
yſchafte
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„ſchäfte hat, von Leuten uberlaufen zu werden, die

„keine Geſchaftt haben.“ Der Einfall war nicht
ubel. Die, welche gern bey uns ſchmauſen, kann
man am leichteſten dadurch verſcheuchen, daß man
ſie, ohne ihnen etwas zu reichen, wieder fortgehn
laſſe; aber gegen Schmeichler, beſonders gegen die
von feinrer Art, ſoll man, ſeines eignen Gefuhls
weigen, auf ſeiner Hut ſeyn. Sie verderben uns von

Grund aus, wenn wir unſer Ohr an ihren Sirenen—
»Geſang gewohnen. Dann wollen wir ohne Unterlaß

geſtreichelt und gekitzelt ſeyn, finden die wohlthatige
Stimme der Wahrheit nicht harmoniſch genug, und
vernachlaßigen und verſaumen die treuern, veſſern
Freunde, die uns aufmerkſam auf unſre Fehler ma—

chen wollen. Um nicht ſo tief zu ſallen, wafne man
ſich mit Gleichgultigkeit gegen die gefahrlichen Lo—

ckungen der Schmeicheley; man ſiliehe vor dem
Schmeichler, wie vor dem boſen Feinde! Allein
das iſt nicht ſo leicht, wie man wohl glaubt; es
giebt eine Art, Sutzigkeiten zu ſagen, die das Anſehn
hat, als wollte man grade das Gegentheil thun.
Der ſchlaue Schmeichler, der Deine ſchwacht Seite
ſtudiert hat, wird, wenn er Dich fur zu verſtandig
halt, um nicht die grobern Schlingen dieſer Art fur
gefahrlich zu erkennen, Dir nicht immer Recht ge
ben; er wird vielmehr Dich tadeln; er wird Dir
ſagen: „daß er nicht begreifen konne, wie ein ſo
„edler und weiſer Mann, wie Du ſeyent ſich einen
vkleinen Augenblik auch einmal habe vergeſſen kön—
„nen; er hatte geglaubt, ſo etwas konne nur gemei—

»vnen Leuten, von ſeinem Schlage, begegnen.“ Er
wird an Deinen Schriften Fehler rugen, die Dir

gleich
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gleich beym erſten Anblicke unbedeutend ſcheinen

muſſen, und ihm nur dazu dienen, diejenigen Stellen
um deſto unverſchamter zu loben, von welchen er

weiß, daß Du Dir etwas darauf zu gut thuſt.
„Schade!“ wird er ausrufen: „daß Jhre Sinfo—
vnien ich bin kein Schmeichler; ich ſage meine
„Meinung immer rund heraus Schade, daß
„dieſe herrlichen Sinfonien, die gewiß in allem Be
„tracht ein claßiſches Werk genannt werden konnen,
„ſd auſſerſt ſchwer vorzutragen ſind. Wo ſindet man
„Meiſter, die wurdig waren, ſo etwas aufzufuhren?
„Und doch iſt das ein weſentlicher Fehler, den Sie,
vberzeihen Sie meiner Offenherzigkeit! hatten ver—

vmeiden ſollen.“ Er wird Pangel an Dir finden,
und mit verſteiltem Eifer dagegen declamiren,
Schwachheiten und Mangel auf welche Deine Eitel—

keit ſich etwas einbildet. Er wird Dich einen My—
ſantropen ſchimpfen, wenn Du gern ſiehſt, daß Deine
abgezogne Lebensart Aufſehn erregen ſoll; er wird
Dir vorwerfen, Du ſtyeſt intrigant, wenn es Dir
behagt, fur einen ſchlauen Hofinann angeſehn zu
werden. Auf dieſe Weiſe wird er ſich bey Dir und
andern Kurzſichtigen in den Ruf eines unpartheyi—
ſchen, wahrheitliebenden Mannes ſetzen; ſein honig—
ſußer Trank wird glatt hinuntergehn, und in der
Berauſchung werden Dein Herz und Dein Beutel
dem verſchmizten Spotter offenſtehn. Viclfaltig
habe ich, beſonders an Hofen, dergleichen Manner

angetroffen, die unter der Maske der Bonhomie,
und bey dem Rufe, den Furſten tapfer die Wahrheit
iu ſagen, die argſten Maulſchwatzer waren.

19.



128

19.4

Jezt werde ich im Allgemeinen von dem Betragen

gegen Schurken, das heißt, gegen Leute, die
von Grund aus ſchlecht ſind, reden, obgleich ich da—
fur halte, daß ein bischen Erbſunde abgerechnet
eigentlich kein Menſch von Grund aus ganz ſchlecht,
wohl aber durch fehlerhafte Erziehung, Nachgiebig—
keit gegen ſeine Leidenſchaften, oder durch Schikſale,
Lagen und Verhaltniſſe, ſo verwildert ſeyn konne,

daß von ſeinen naturlichen guten Anlagen faſt keine
Spur mehr zu ſehn iſt. Hier aber kommt es nicht
darauf an, wie jemand ein Schurke geworden, ſon—
dern wie er, wenn er ein Solcher iſt, muſſe behan
delt werden.  Jch veziche mich dabey zuerſt auf
das, was ich uber den Umgang mit Feinden und
uber das Betragen gegen Verirrte und Gefallne
ſagen werde, und fuge nur noch nachſtehende Be—

merkungen hinzu:

Daß man, wo moglich, den Umgang mit ſchlech—
ten Leuten fliehn muſſe, wenn uns unſre Ruht und
unſre moraliſche Vervollkommung am Herjzen llegt,

das verſteht ſich wohl von ſeiber. Wenn ein Mann
von feſten Grundſatzen auch nicht eigentlich ſchlecht
durch ſie wird; ſo gewohnt er ſich doch nach und
nach an den Anblik der Unthaten, und verliert jenen

Abſcheu gegen alles, was unedel iſt, einen Abſcheu,
der zuweilen einzig hinreicht, uns in Augenblicken
von Verſuchung vor feinern Vergehungen zu bewah
ren. Leider! aber zwingt uns unſre Lage zuweilen
mitten unter Schurken zu leben und mit ihnen ge—
meinſchaftlich Geſchaftr zu treiben; und da iſt es

dann
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dann nothig, gewiſſe Vorſichtigkeits, Regeln nicht
aus der Acht zu laſſen.

Glaube nicht, wenn Du einiges Verdienſt von
Seiten des Kopfs und des Herzens haſt, glaube nicht,
es dahin zu bringen, daß Du von ſchlechten Men—
ſchen je ganzlich in Ruhe gelaſſen werden, noch mit

ihnen in Frieden leben konneſt! Es herrſcht ein
ewiges Bundniß unter Schurken und Pinſeln, gegen
alle verſtandige und edle Menſchen, eine ſo ſonder
bare Verbruderung, daß ſie unter allen ubrigen
Menſchen einander erkennen und bereitwillig die
Hand reichen, mochten ſie auch durch andere Um—
ſtande noch ſo ſehr getrennt ſeyn, ſobald es darauf
ankommt, das wahre Verdienſt zu verfolgen und
mit Fußen zu treten. Da hilft keine Art von Vor—
ſichtigkeit und Zurukhaltung; da hilft nicht Unſchuld,

nicht Gradheit; da hilft nicht Schonung, noch Maſ
ſigung; da heißt es nicht, ſeine guten Eigenſchaften
verſtecken, mittelmaßig ſcheinen zu wollen. Nie
mand erkennt ſo leicht das Gute, das in Dir iſt, als
Der, dem dies Gute fehlt. Niemand läßt innerlich
dem. Verdienſte mehr Gerechtigkeit wiederfahren, als

der Boſewicht; aber er zittert davor, wie Satan
vor dem Evangelio, und arbeitet mit Handen und
Fußen dagegen. Jene große Verbruderung wird
Dich ohne Unterlaß necken, Deinen Ruf antaſten,
bald zweydentig, bald ubel von Dir reden, die un
ſchuldigſten Deiner Worte und Thaten bohaft aus—

legen. Aber laß Dich das nicht anfechten! wur—
deſt Du auch wirklich von Schurken eine Zeitlang
gedruktz. ſo wird doch die Rechtſchaffenheit und Con

Cerſter Theil.) J ſequenj
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ſequenz Deiner Handlungen am Ende ſiegen, und
der Unhold bey einer andern Gelegenheit ſich ſelbſt

die Grube graben. Auch ſind die Schelme nur ſo
lange einig unter ſich, als es nicht auf mannliche
Standhaftigkeit ankommt, ſo lange ſie im Dunkeln
fechten konnen. Hole aber Licht herbey, und ſie
werden auseinander rennen! Und wenn es nun gar
zur Theilung der Beute gienge; dann wurden ſie
ſich unter einander bey den Ohren zauſen, und Dich
indeß mit Deinem Eigenthume ruhig davon wan—
dern laſſen. Gehe Deinen graden Gang fort! Er—
laube Dir nie ſchiefe Streiche, nie Schleichwege,
um Schleichwegen zu begegnen; nie Ranke, um
Ranke zu zerſtoren; mache nie gemeinſchaftliche
Sache mit Boſewichten, gegen Boſewichte! Handle

großmuthig! unedle Behandlung und zu weit ge—
triebnes Mistrauen konnen Den, welcher auf halben
Wegen iſt, ein Schelm zu werden, vollends dazu
machen, und Großmuth hingegen kann einen nicht
gatz verſtokten Unhold vielleicht auf einige Zeit we
nigſtens beſſern, und die Stimme des Gewiſſens in
ihm erwecken. Aber er muſſe fehlen, daß Du nur
aus Huld, nicht aus Fureht alſo handeiſt! Er muſſe
fuhlen, daß, wenn es auf das Aeuſſerſte kommt,
wenn der Grimm eines unerſchroknen redlichen Man
nes,. losbricht, der kuhne, rechtſchafne Weiſe im
niedrigſten Stande machtiger iſt, als der Schurke

im Purpur; daß ein groſſes Herz, daß Tugend,
Klugheit und Muth ſtarker machen, als erkaufte
Heere, an deren Spitze ein Schuft ſteht! Was kann
der furchten, der nichts mehr zu perlieren,hat, als
das, was kein Sterblicher ihm rauben kann? und,

was
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was vermag, in dem Augenblicke der auſſerſten,
verzweifelten Nothwehre, ein feiger Sultan, ein
ungerechter Deſpote, der in ſich ſelbſt einen Feind

4herumtragt, der ihm immer in die Flanke fallt, G 4

gegen den Riedrigſten ſeiner Unterthanen, der ein
reines Herz., einen hellen Kopf, Unerſchrockenheit
und geſunde Arme zu Bundesgenoſſen hat?

Es iſt unmoglich, ſich von gewiſſen Leuten gt
liebt zu. machen, und da tann es nicht ſchaden, wenn

Dieſe uns wenigſtens furchten.

Ss aiebt Leute, die uns zu Vertraulichkeiten,
zu gewiſſen Erofnungen zu bewegen ſuchen, damit
ſie nachher Waffen gegen uns in Handen haben,
womit ſie uns drohen konnen, wenn wir ihnen nicht
zu Gebothe ſtehn wollen. Die Klugheit erfordert,
davor auf ſeiner Hut zu ſeyn.

Beſchenke den, von dem Du furchteſt, er werde
Dich beſtehlen, wenn Du glanbſt, daß Groß-
muth noch Eindruk auf ihn machen konnte!

Ermuntre, ehre auſſerlich Menſchen, an denen
Du irgend eine Thatkraft zum Guten ſindeſt! Brin
ge ſie nicht ohne Roth um Kredit; es giebt Leutez
die viel Gutes ſagen, im Handeln aber heima
liche Schalte ſind, oder Menſchen, voll Juconſequenz,
Leichtſinn und Leidenſchaften. Entlarve Dieſe nicht,
in ſo fern es nicht der Folgen wegen ſeyn muß! Sie
wurken durch ihre Reden manches Gute, das nicht
geſchieht, wenn man ſie verdachtig macht. Man
ſollte ſir immer herumreiſen laſſen, um gutt Zwecke

J 2 zu



zu befordern; allein ſie mußten jeden Ort fruh genug

verlaſſen, um ſich nicht zu verrathen und durch ihr
Beyſpiel nicht die Wurkung ihrer Lehren zu verderben.

20.
Zu ubertrieben beſcheidne und furchtſame

gute Menſchen ſoll man zu ermuntern, ſie mit großrey

Zuverſicht zu ſich ſelber zu erfullen ſuchen. So ver
achtungswerth Unbeſcheidenheit und Dunkel ſind,
ſo unmannlich iſt zu weit getriebne Schuchtirnheit.

Der Edle ſoll ſeinen Werth fuhlen, und eben ſo
wenig ungerecht gegen ſich, als gegen Andre ſeyn.
Uebertriebnes Lob und zu weit ausgedehnter Vorzug
aber beleidigen den Beſcheidnen. Er muſſe weniger
aus Deinen Worten, als aus Deinen ungekunſtelten,
wahre Zuneigung verrathenden Handlungen, Deine

Hochachtung zu ihm erkennen!

21.
Unvorſichtigen und plauderhaften Leuten

darf man naturlicher Weiſe keine Geheimniſſe an
vertraun. Beſſer ware es, man hatte uberhaupt
keine Geheimniſſe in der Welt, konnte immer frey
und offen handeln, und alles, was im Herzen vor
geht, vor jedermann ſehn laſſen; beſſer ware es,
man dachte und redete nichts, als was man laut
denken und reden darf; da dies indeſſen, beſonders
bey Mannern, die in offentlichen Aemtern ſtehen,
oder ſonſt fremde Geheimniſſe zu verwahren haben,

nicht moglich iſt; ſo muß man freylich vorſichtig
in Mittheilung ſeiner Heimlichkeiten ſepn.

Man



E

Nan findet Menſchen, denen es ſchlechterdings
unmoglich iſt, eine Sache zu verſchweigen. Man

ſieht es ihnen an, wenn ſie angſtlich umherlaufen,
daß ſie etwas Neues tragen, und daß ſie leiden, bis
fit einem andern Plaudrer ihre Nachricht heiß mit
getheilt haben. Andern fehlt es zwar nicht an dem
guten Willen, zu ſchweigen, wohl aber an der
Klugheit, ſich nicht durch Winke, Blicke, oder auf
andre Art zu verrathen, oder an der Feſtigkeit, ſich
nicht ausfragen zu laſſen, oder ſie haben eine zu
gute Meinung von der Ehrlichkeit und Verſchwie—

genheit Derer, welchen ſie ſich anvertrauen
Gegen alle Dieſe muß man verſchloſſen ſeyn.

Es kann auch zuweilen nicht ſchaden, wenn man
plauderhafte Leute bey der erſten Gelegenheit, da
ſie eiwas uber uns geſchwatzt haben, dergeſtalt in
Furcht ſezt, daß ſie es nicht wagen durfen, hinter
unſerm Rucken auch nur einmal unſern Namen zu

nennen, es ſey im Guten oder Boſen. Die eigent
lichen bekannten Zeitungstrager aber, deren es faſt

in jeder Stadt Einige giebt, kann man nutzen,
wenn wan ein Marchen im Publico ausgebreitet
wiſſen will. Nur muß man dann nicht perfehlen,
ſie um Verheinilichung der Sache zu bitten, ſonſt
halten ſie es vielleicht der Muhe nicht werth, dieſelbe
auszuplaudern.

Vorwitzige und neugierige Menſchen kann
man nach den Umſtanden entweder auf ernſthafte

oder ſpaßhafte Manier behandeln. Jm erſtern Falle
muß man, ſobald man merkt, daß ſie ſich im min—

J3 deſten
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deſten um unſre Angelegenheiten bekummern, uns

belauſchen, behorchen, ſich in unſre Geſchafte mi—
ſchen, unſern Schritten nachſpuren, oder unſre
Plane und Handlungen ausſpahn wollen, ſich gegen
ſie mundlich, ſchriftlich oder thatig ſo kraftig erkla.
ren, ſie auf eine folche Weiſe zurukſchicken, daß ihnen
die Luſt vergehe, auch nur von Weitem ſich an uns
tu wagen. Willt man aber ſeinen Spaß mit ihnen
yaben; ſo kann man ihrer Neugier ohne Unterlaß
ſo viel zu ſchaffen machen, daß ſie uber die Kmde—
reyen, worauf man ihre Aufmerkſamkeit lenkt,
keine Muße behalten, ſich um diejenigen Dinge zu
bekummern, woran uns gelegen iſt, daß ſie dieſel—

ben nicht brobachten.

Zerſtreuete und vergeſſene Leute taugen
nicht zu Geſchaften, wo es auf Punctlichkeit ankommt.

Jungen Perſonen kann man dieſe Fehler zuweilen
noch abgewohnen und es dahin bringen, daß ſie ihre

Gedanken bey einander halten. Manche, die aus
zu großer Lebhaftigkeit des Temperaments leicht alles

vergeſſen, und nie da zu Hauſe ſind, wo ſie ſeyn
ſollten, kommen von dieſer Schwachheit zuruk, wenn
ſie alter, kuhler und ſittſamer werden. Andre af—
fectiren, zerſtreuet zu ſcyn, weil ſie glauben, das
ſahe vornehm oder gelehrt aus, und über ſolche
Thoren ſoll man nur die Achſeln zucken und ſich
wohl huten, ihre Distractionen artig zu ſinden.
Es gilt von ihnen, was ich uber Die ſage, welche
ſich korperlich krank ſtellen, um Jntereſſt zu erwecken.
Weſſen Gedachtniß aber wirklich ſchwach und nicht
etwa durch Uebung nach und nach uu ſtarken iſt,

dem
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dem rathe ich, alles ſchriftlich aufzuzeichnen, was

er behalten will und dieſen Zettel taglich, oder wo—
chentlich einmal durchzuleſen; denn es iſt wahrlich
nichts verdrießlicher, als wenn uns jemand verſpricht,
eine Sache zu beſorgen, an welcher uns gelegen iſt,
wir uns auch auf ſein Wort verlaſſen, er aber nach
her rein vergißt, wovon die Rede geweſen.

Sehr zerſtreueten Leuten muß man es ubrigens
ſo hoch nicht anrechnen, wenn ſie gegen uns zuwei—

len in Aufmerkſaämkeit, Hoſtichkeit oder was man
ſonſt im geſelligen und freundſchaftlichen Umgange

fordert, unvorſezlich fehlen.

22.

Es giebt eine Art Menſchen, die man wunder
liche (difficiles) Leute nennt. Sie ſind nicht
bosartig, ſind nicht immer zankiſch und murriſch;
aber man kann ihnen doch nicht leicht etwas ganz
recht machen. Sie haben ſich, z. B. an eine pt
dantiſche Ordnung gewohnt, deren Regel nicht Je

der, ſo wie ſie, im Kopfe hat; und da kann es
dann leicht kommen, daß man einen Stul in ihrem
Zimmer anders hinſtellt, als ſie es gernſehen; (wenn
dies ubrigens aus wahrem Ordnungsgeiſte herruhrt;
ſo habe ich an der Sache ſetbſt nichts auszuſetzen.)

Oder ſle hangen gewiſſen Vorurtheilen an, denen
man ſich unterwerfen muß, wenn man in ihren
Auqgen werth haben will, z. B. in Kleidertrachten,
in der Art laut oder leiſe zu reden, groß oder klein
zu ſchreiben u. d. gl. Man ſollte wohl ſagen, daß
ein vernunftiger Mann uber ſolche Kleinigkeiten hin

J4 aus
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Ausgehn mußte; unterdeſſen trifft man doch Man
ner an, die uber andre Gegenſtande ſehr verſtandig
und billig denken, nur in ſolchen Puncten nicht;
und was wichtiger als das iſt, an dieſer Manner
Gunſt kann uns vieclleicht ſehr viel gelegen ſtyn.

Wenn dies Leztre nun der Fall iſt; ſo rathe ich, in
Dingen von geringem Belange und die mit einiger

Aufmerkſamkeit ſo leicht zu befolgen ſind, ſich ihnen
gefallig zu zeigen. Andre aber, mit denen wir
weiter in keinem Verhaltniſſe ſtehen, laſſe man, in
ſo fern. ſie ubrigens brave Manner ſind, bey ihrer

Weiſe, und vergeſſe nicht, daß wir Alie unjre
Schwachheiten haben, die man bruderlich ertragen

muß!

Leute, die etwas darinn ſuchen, ſich durch ihr
Betragen in unweſentlichen Dingen von Andern zu
unterſcheiden (nicht eigentlich aus Ueberzeugung, daß

es beſſer ſo ſey, als anders, ſondern hauptſachlich
darum, weil ſie das zu thun vorziechen, was Andre
nicht thun) ſolche Leute nennt man Sonderlinge.
Sie ſehen es gern, wenn man ihre Weiſe bemerkt,
und ein verſtandiger Mann muß in ſeinem Betragen

gegen ſie wohl uberlegen, ob ihre Bizarrerien von
unſchadlicher Art, und ob iſte Manner ſind, die in
irgend einer Rukſicht Schonung verdienen, um dar
nach im Umgange mit ihnen zu verfahren, wie es
Vernunft und Duldung fordern.

Was endlich Leute betrifft, die von Launen
regiert werden, ſo daß man ihnen heute der will.
kommenſte Gaſt, morgen der uberlaſtigſte Geſell.
ſchafter iſt; ſo ralhe ich vorandgeſeit, daß dieſe

Launen
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dLaunen nicht ihren Grund in geheimen Leiden haben
denn wenn das iſt, ſo habe Mitleiden!) gar nicht
ju thun, als bemerkte man ſolche Ebben und Flu—
hen, ſondern auf immer gleich vorfichtigen Fuß
nit ihnen umzugehn.

23.
Dumme Leute, die ihre Schwache fuhlen,

lch von vernunftigen Vrenſchen leiten laſſen, und
war, einem naturlich gutmuthigen, wohlwollenden,
anften Temperamente gemaß, ſich leicht zum Gu—
en und ſchwer zum Boſen leiten laſſen; die ſind nicht
u verachten. Es konnen nicht alle Menſchen ho—
jen, erhabnen Geiſtesſchwung haben, und die Welt
vurde auch ſehr ubel dabeh fahren, wenn es alſo
vare. Es muſſen mehr ſubalterne, als Herrſcher—
genies unter den Erdenſohnen ſeyn, wenn nicht Alle

newiger Fehde mit einander leben ſollen. Daß ein
ewiſſer hoherer Grad von Tugend, zu welcher Kraſt,

ſtuth, Feſtigkeit, oder feine Beurtheilungskraft
ehört, nicht mit Schwache des Geiſtes beſtehn
onne, das iſt wohl freylich gewiß; allein das ge
rt ja nicht hierher. Wenn im Ganzen nur das
zute geſchieht, und die dummern Menſchen zu die—

em Guten ſich die Hande fuhren laſſen; ſo fullen
e ihren Platz nuzlicher ans, als die uberſchweng.
jchen Genies, die Feuerkopfe, mit ihrem, ſich durch
reuzenden, unaufhorlichen Wurken und Streben.

Unertraglich hingegen iſt die Lage, wenn man

mit einem Stokfiſche zu thun hat, der ſich fur
inen Halbgott halt, mit einem eiteln, tigenfinnigen,

J miß
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mißtrauiſchen Pinſel, mit einem verzognen, ver—
zartelten, vornehmen Schops, der Lander und Vol—
ker zu regieren hat, und alles ſelbſt regieren will.
Doch werde ich bey verſchiednen einzelnen Gelegen,
heiten in dieſem Buche ſagen, wie man mit bieſer

Art Menſchen umgehn muſſe.

Eine gewiſſe Gattung gutmuthiger, aber ſchwa—
cher und plumper Menſchen, iſt, ſelbſt in der Jugend,

ſchwer zu verfeinern. Die Sprache der Jronie ver—
ſtehen ſie nicht; iſt ſie zu fein; ſo nehmen ſie es fur
baares Geld. Ein ernſthafter Ton greift auch nicht
ein und beleidigt ſe. Warme, gefuhlvolle Ermah—
nungen bleiben ganzlich ohne Wurkung.

Allein man thut oft den Leuten großes Unrecht,
indem man ſolche fur ſchwach, dumm, gtfuhllos,
oder unwiſſend halt, die es mahrlich gar nicht ſind.

Nicht Jeder hat die Gabe, ſeine Gedanken und
Empfindungen an den Tag zu legen, am wenigſten
auf unſre Manier. Nach ſeinen Thaten muß man
ihn richten, aber auch das nur mit Rukſicht auf
ſeine Lage und auf die Gelegenheit, die er gehabt,
oder die ihm gefehlet hat, ſich auszuzeichnen. Man
ubtrlegt ſelten, daß der Menſch ſchon ſehr viel Werth
hat, der in der Welt nur nichts Boſts thut, und
daß die Summe dieſes negativen Guten zur Wohl
fahrt des Ganzen oft mehr beytragt, als der lange
Lebenslauf eines thatigen Mannes, deſſen heftige
Leidenſchaften in unaufhorlichem Kampfe mit ſeinen
großen, edlen Zwecken ſtehen. Und dann ſind Ge—
lehrſamkeit, Kultur und geſunde Vernunft wieder

ſthr
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ſehr verſchiedene Dinge. Es herrſcht unter Men—
ſchen von einer gewiſſen Erziehung und Bildung ſo
viel Konvention, und wir verwechſeln nur gar zu
leicht die Grundſatze, welche auf dieſe Ueberein—

kunfte beruhen, mit den unwandelbaren Vorſchrif—
ten der reinen Weisheit. Wir ſind nun einmal ge—
wohnt, nach jedem Maaßſtabe zu denken, oder viel—
miehr Worte nachzulallen, deren zweydentigen Sinn
wir Muhe haben wurden, einem ganz rohen Wilden

zu erklaren; und ſo halten wir denn Denjenigen fur
einen Schafskopf, der von allem dieſen auswendig
gelernten Zeuge nichts weiß, und nur ſo redet
wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Wie oft haben
mich, uber Kunſtwerke, die Ausſpruche gemeiner

Leute ohne alle Cultur, Ausſpruche, die dem ſoge
nannten Kenner ſehr abgeſchmakt vorkommen wur—

den, aus dem Zauber einer falſchen, erzwungnen
Tauſchung geriſſen und den Sinn fur wahre, achte
Natur in mir wieder erwekt! Wie oft habe ich im
Schauſpielhauſe erſt das nuchterne Urtheil der Gal—
lerie erwarket, habe erwartet, was fur Eindruk
eine, Scene auf das unbeſtochne Volk, das wir Pobel

nennen, machen, habe erwartet, ob ein ruhrender

Auftritt allgemeine Stille, oder lautes Gelachter
verbreiten wurde, um mich zu beſtimmen in meinem
Glauben, wie treu der Schriftſteller und Schau—
ſpieler die Natur kopiert, oder ob er ſie verfehlt hatte!

Auf mich wurkte Jlluſiton, weil ich in einer Welt
voll Tauſchungen von Jugend auf gewandelt habe:;
Jene aber leben und weben in Wahrheit. Groß iſt
der Kunſtler, der durch das Spiel ſeiner Phantaſie,
durch ſeine, die Ratur nachahmende Darſtellung,

auch



auch inkultivirte Menſchen vergeſſen machen kann,
daß ſie getauſcht werden. Groß iſt ferner der Mann,

der den Sinn fur ungeſchminkte Wahrheit nicht in
dem Meere von Neben, Jdeen, Vorurtheilen und
Konventionen erſauft hat. Aber wie ſelten trifft man
Kunſt und Wahrheitsſinn, Kultur und Einfalt,
Arm in Arm an! Laſſet uns alſo Den nicht ver
achten, der den beſſern Theil auf Unkoſten der
ſchlechtern gerettet hat, und laſſet uns ja nicht auf—
klaren, ſondern lieber bey ſolchen dummen Leuten
in die Schule gehn!

Auf gutmuthige, aber ſchwache Leute ſoll
man zum Beſten zu wurken, foll, wenn man kann,
edle Freunde um ſich her zu verſammeln ſuchen, von

denen ſie nicht misbraucht, ſondern zu Thaten gelenkt

werden, die eines wohlwollenden Herzens wurdig
ſind. Eos giebt Perſonen, die nichts abſchlagen kön—
nen, wenigſtens nicht mundlich; und da geſchieht
es dann, daß, um niemand zu kranken, oder damit
man nicht glaube, daß es ihnen an gutem Willen
fehle, ſie mehr perſprechen, als ſie erfullen könneh,
mehr hingeben, mehr Arbeit fur Andre ubernehmen,
als ſie gerechter Weiſe thun ſollten. Andre ſind ſo
leichtglaubig, daß ſie Jedem trauen, ſich Jedem
preisgeben und aufopfern, Jeden fur einen treuen

Freund halten, der die Auſſenſeite des ehrlichen,
menſchenliebendan Mannes tragt. Noch Andre ſind
nicht im Stande, fur ſich etwas zu erbitten, ſollten
ſie auch daruber nichts in der Welt von demjenigen
erlangen, worauf ſie die billigſten Anſpruche machen
durfen. Jch brauche wohl nicht zu ſagen wie ſehr

alle



e 141alle dieſe Schwachen gemishandelt werden; wie
man auf die Gutherzigkeit und Dienſtfertigkeit der
Erſtern losſturmt, und wie den Andern die Unver
ſchamtheit alles vor dem Munde wegnimmt, weil
ſie nicht den Muth haben, zuzugreifen. Misbrauche
keines Menſchen Schzwache! Erſchleiche von Keinem

Vortheile, Geſchenke, Verwendung von Kraften,
die Du; nicht nach den Regeln der ſtrengſten Gerech

tigkeit, ohne ihm Verlegenheit und Laſt aufzuladen.
von ihm fordern darfſt; ſuche auch zu verhindern,
daß Andre dergleichen thun; mache den Bloden
Muth! Verwende Dich, rede fur ihn, wenn ſeint
Schuchternheit ihn abhalt, ſein eigner Vorſprecher

zu ſeyn!

Manche Leute haden die Schwachheit, mit gan—
zer Seele gewiſſen Liebhabereyen nachzu—
hangen. Sed es nun irgend eine nobte Paſſion:
Jagd, Pferde, Hunde, Katzen, Tanz, Muſik,.
Malerey, oder die Wuth, Kupferſtiche, Natura—
lien, Schmetterlinge, Petſchafte, Pfeifenkopfe u.
d. gl. zu ſammeln, oder Baugeiſt, Gartenanlage,
Kinder, Erziehung, Macenatenſchaft, phyſikaliſche
Verſuche oder was fur ein Steckenpferd ſie auch
reiten:; ſo dreht. ſich doch der ganze Kreis ihrer Ge
dunken immer um dieſen Punkt herum; ſie reden

von keiner Sache ſo gern, wie von dieſem. ihrem
Lieblings, Gegenſtande; jedes Geſprach wiſſen ſie

dahin zu lenken. SGie vergeſſen dann, daß der
Mann, welchen ſie vor ſich haben, vielleicht von
keinem Dinge in der Welt weniger verſteht, als von
dieſem, berlangen.aher auch dagegen nicht gerade,

daß



J daß er mit großer Kenntniß davon rede, wenn er
nur die Geduld hat, ihnen zuzuhoren, wenn er ihre
Sachelchen nur mit Aufmerkſamkeit betrachtet, nur

bewundert, was ſie ihm wie die großte Seltenheit
empfehlen, und Jntereſſe daran zu nehmen ſcheint.
Nun! wer wird denn wohl ſo hartherzig ſeyn, dieſe
kleine Freude einem Manne, der ubrigens redlich

1 und verſtandig iſt, nicht zu gewahren? Vorzuglich
nn n.

empfehle ich Aufmerkſamkeit auf die doch wie14 ſichs verſteht, unſchuldigen Liebhabereyen der
Großen, an deren Gunſt uns gelegen iſt; denn,
wie Triſtram Schandy anmerkt, ſo wird ein Hiecb;
welchen man dem Steckenpferde giebt, ſchmerzlicher

J empfunden, als ein Schlag, den der Reuter ſelbſt
empfangt.

24.
J WMit muntern, aufgewekten Leuten, die
„ĩr von ächtem Humor beſtelt werden, iſt leicht und

angenehm umzugehn. Jch ſage, ſie muſſen vonJ

14

J 4 achtem Humor beſeelt werden; die Frohlirchkeit muß

aus dem Herzen kommen, muß nicht erzwungen,
muiß nicht eitle Spaßmacherey, nicht Haſchen nach
Witz ſeyn. Wer noch aus ganzem Herzen lachen;

J ſich den Aufwallungen einer lebhaften Freude uber
laſſen kann; der iſt kein ganz boſer Menſch. Tucke;
und Bosheit machen zerſtreutt, ernſthaft, nachden3 kend, verſchloſſen, mais un homme, qui rit, ne
ſet̃a jamais dangereux. Daraus folgt indeſſen nicht,
daß Jeder, der nicht von frohlicher Gemuthsart iſt,
deswegen etwas: Boſes im Schilde fuhren ſollte.
Die Stimmung des Gemuths hangt vom Tempera
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mente, ſo wie von Geſundheit und von innern und
auſſern Verhaltniſſen ab. Aechte muntre Laune
aber pflegt anſteckend zu ſeyn, und dieſe Epidemit

hat etwas ſo wohlthatiges; es iſt ein ſo wahres
Seelengluk, einmal alle Sorgen und Plagen dieſer
Welt weglachen zu durfen, daß ich dringend anrathe,
ſich zur Munterkeit anzufeuern und wenigſtens ein
Paar Stunden in der Woche auf dieſe Weiſe der
geſitteten Frohlichkeit zu widmen.

Allein es iſt ſchwer, in luſtiger Stimmung und
wenn man dem VNitze den Zugel ſchieſſen laßt, nicht

in einen ſatyriſchen Ton zu fallen. Was giebt
uns reichern Stoff zum Lachen, als das unzahliche
Heer. von Thorheittn der Menſchen? Und dieſe
Thorheiten treten am lebhafteſten vor unſre Augen,
wenn wir uns die Originale dazu denken, in welchen
ſie wohnen. Lachen wir nun uber die Narrheit;
ſo iſt es faſt unvermeidlich, auch uber den Narren
mit zu lachen, und da kann dann dies Lachen ſehr
ernſihafte, verdrießliche Folgen haben. Wenn ferner
unſre Spottereyen Beyfall finden; ſo werden wir
verleitet, unſern Witz immer feiner zuzuſpitzen,
und Andre, denen es auſſerdem vielleicht an Stoff
zu muntrer Unterhaltung fehlen wurde, ſcharfen,
durch unſer Beyſpiel verfuhrt, ihre Aufmerkſamkeit
auf die Mangel ihrer Nebenmenſchen, und was
daraus entſtehn konne, das iſt theils bekannt genug,
theils habe ich daruber ſchon etwas im erſten Ka—

pitel geſagt. Jch halte es daher fur Pflicht, im
Umgange mit ſehr ſatyriſchen Leuten auf ſtiner Hut
iu ſeyn. Nicht, daß man ſich perſonlich vor ihrer

ſpitzen



ſpitzen Zunge oder Feder furchten mußte, denn dat
zeigt wurklich den hochſten Grad von innerm Bewußt

ſeyn eigner Erbarmlichkeit an; ſondern daß man
nicht durch ſie verfuhrt werde, mit zu laſtern, daß
man ſich und Andern dadurch nicht ſchadt, und daß
der Geiſt der Duldung nicht von uns weiche! Man
zeige daher ſatyriſchen Leuten keinen zu lauten Bey—
fall, beſtarke ſie nicht in der Gewohnheit, ihren Witz
auf Andrer Menſchen Unkoſten ſpielen zu laſſen, und
lache nicht mit, wenn ſie laſtern und ſchmahen.

Jch ſage, man hat gar nicht Urſache, ſatyriſche
Leute eigentlich zu furchten; denn ſind ſie ubrigens
edle Manner; ſo werden ſie, wenn ſie auch uber
Thorheiten lachen, doch den Charakter des redlichen

Mannes ſchonen; ſind ſte aber boshafte Spotter;
ſo werden ſie ſich, mehr als Andern, ſchaden
An den Mann von Wurde wagt ſich denn anch nicht
leicht ein Solcher, wenigſtens nicht zum zweytenmal.

Trunkenbolde, grobe Wolluſtlinge und
alle andre Arten von laſterhaften Leuten ſoll
man freylich fiehn und ihren Umgang, wenn man
kann, vermeiden; iſt dies aber durchaus unmoglich;
ſo bedarf es wohl keiner Erinnerung, daß man ſich
huten muſſe, von ihnen zur Untugend verfuhrt zu
werden. Allein das iſt nicht genug; es iſt auch
Pflicht, ihren Ausſchweifungen, mochten ſie ſolche
auch in das gefalligſte Gewand hullen, nicht durch
die Finger zu ſehn, ſondern vielmehr, wo es mit
Klugheit geſchehn kann, einen unuberwindlichen
Abſcheu dagegen zu zeigen fich auch wobl zu enthalten,/
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an unzuchtigen, ſchmutzigen Geſprachen beyfalligen

Antheil zu nehmen. Man ſieht in der großen Welt
die ſogenannten agréables débauchés mehrentheils
die glanzendſte Rolle ſpielen, und in manchen beſon—
ders mannlichen Zirkeln, die Unterhaltung auf Zoten
und Zwepydeutigkeiten hinausgehn, wodurch die
Phantaſie junger Leute erhitzt, mit ſchlupfrigen Bil—
dern erfullt, und die Korruption weiter ausgebreitet
wird. Zu dieſem allgemeinen Verderbniſſe der Sit—
ten, zulllnterdruckung, vielleicht gar zu Verachtung
der Keuſchheit, Nuchternheit, Maßigkeit und Schame
haftigkeit, darf kein redlicher Mann auch nur das
Mindeſte beytragen. Er muß vielmehr, ſo viel an
ihm iſt, ohne Anſehn der Perſon, ſein Mißfallen
daran beſtimmt zu erkennen geben und, wenn er
Menſchen, die auf dem Wege des Laſters wandeln,
durch freundſchaftliche Warnung und Hinlenkung
ihrer Thatigkeit auf wurdigre Gegenſtande, nicht
beſſern kann, ihnen wenigſtens zeigen, daß er den

Sinn fur Reinigkeit und Tugend nicht verloren
habe, und daß in ſeiner Gegenwart die Unſchuld
reſpectirt werden muſſe.

26.
Einen ganz eignen Abſchnitt verdienen die Enthu

ſiaſten, uberſpannten, romanhaften Men
ſchen, Kraft-Genies und excentriſchen Leute.
Sie leben und weben in einer Atmosphare von
Phantaſien, wie ein Fiſch im naſſen Elemente, und
ſind geſchworne Feinde der kalten Ueberlegung.
Mode-Lectur, Romane, Schauſpiele, geheime
Verbindungen, Mangel an grundlichen wiſſtnſchaft.

Erſter Theil.) K lichen



146 mnlichen Kenntniſſen und Mußiggang, ſtimmen einen
großen Theil unſrer heutigen Jugend auf dieſen
Ton, man trifft aber auch Schwarmer mit grauen
Kopfen an. Sie ſtreben ohne Unterlaß nach dem
Auſſerordentlichen und Uebernaturlichen; verachten

das nahe liegende Gute, um nach fernen Erſchei—
J nungen zu greifen; verſaumen das Rothige und

n ina Nuzliche, um Plane fur das Entbehrliche zu ma

ware, zu wurken, um ſich in Handel zu rnſchen
die ſie nichts angehen; reformiren die Welt, und
vernachlaßigen ihre hauslichen Geſchafte; ſinden
das Wichtigſte zu klein, und das Abgeſchmakteſte
erhaben; verſtehen das Deutlichſte nicht; und pre

Jdigen das Unbegreiftiche. Vergebens ſtellſt Du ih—
nen die Grunde der geſunden Vernunft vor; ſie
werden Dich wie einen gemeinen Menſchen, ohne
Gefuhl, ohne Sinn fur das Große, verachten,
Mitleiden mit Deiner Weisheit haben und ſich lie
ber an ein Paar andre Narren von ahnlichem
Schwunge anſchlieſſen, die in ihren Unſinn kin
ſtimmen. Jſt Dir's alſo darum zu thun, einen
ſolchen Schwarmer von etwas zu uberzeugen, oder
auch nur irgend in Anſehn bey ihm zu ſtehn; ſo
muſſen Deine Geſprache warm und feurig ſeyn und
Du mußt mit eben ſo viel Enthuſiasmus der ge
ſunden Vernunft das Wort reden, als womit er
die Sache ſeiner Thorheit verſicht. Selten aber
richtet man. uberhaupt etwas mit ſolchen Menſchen
aus, und es iſt am beſten gethan, der Zeit ihre
Kur zu uberlaſſen. Jndeſſen ſtekt zum Unglucke
Schwarmerth an, wie der Schnupfen. Wer

vÊ daher



en 14/daher eine ſehr lebhafte Einbildungskraft hat und
nicht ganz ſicher von der Herrſchaft ſeines Verſtan
des uber dieſelbe iſt, dem rathe ich, im Umgange
mit Enthuſiaſten jeder Gattung, auf ſeiner Hut
iu ſeyn. Jn dieſem Jahrhunderte, in welchem
die Wuth nach geheimen Verbindungen, die faſt
alle auf ſolche Grillen beruhen, ſo allgemein ge—
worden iſt, hat man ſogar Mittel gefunden, alle
Arten von religioſer, theoſophiſcher, chemiſcher
und politiſcher, oder wer weiß von was fur Schwar—

merey? in Syſteme zu bringen. Jch mag nicht
entſcheiden, welche von dieſen Gattungen die ge
fahrlichſte iſt, halte aber doch dafur, diejenigen,
welche auf politiſche, halb phantaſtiſche, halb je—
ſuitiſche Plane und auf Welt-Reformation hin—
ausgehen, gehoren wohl wenigſtens nicht zu den
unſchadlichſten Donquixoterien; ich glaube dies um

ſo feſter, da gerade dieſe Art von Schwarmer—
Syſtemen, am mehrſten Verwirrung im Staate
anrichten kann und die blendendſte Auſſenſeite zu
haben pflegt, ſtatt daß die ubrigen bald Lange—
weile machen, und nur ſchiefe und mittelmaßige
Kopfe dauerhaft beſchaftigen. Man gewohne ſich
daher im Umgange mit den Apoſteln ſolchen Sy—
ſteme, die, jedem Biedermanne ſonſt ſo theuren
Ausdrucke; Gluk der Welt, Freyheit, Gleichheit,
Rechte der Menſchheit, Cultur, allgomeine Auf—

klarung, Bildung, Wellburgergeiſt und derglei—
chen, fur nichts anders, als fur Lockſpeiſen, oder
hochſtens fur gutgemeinte leere Worte zu nehmen,
mit denen dieſe, Leute ſpielen, wie die Schul—
knaben mit den oratoriſchen Figuren und Tropen,

K 2 welche
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welche ſie in ihren magern Exercitien anbringen
muſſen.

Kraft-Genies und excentriſche Leute laſſe man
laufen, ſo lange ſie ſich noch nicht gänzlich zum
Einſperren qualiſiciren! Die Erde iſt ſo groß,
daß eine Menge Narren neben einander Platz dar-

auf haben.

27.
Reden wir itzt ein Wort von Andachtlern,

Frommlern, Heuchlern und aberglaubi—
ſchen Leuten.

Wem es mit ſeinen Empfindungen fur die Re—
ligion, mit ſeiner Warme fur Gottes-Liobe, Got—
tesFurcht und Gottes-Verehrung und mit ſeiner
Anhanglichkeit an die gottesdienſtlichen Gebrauche

der Kirche, zu welcher er ſich in ſeinem Herzen
bekennt, ein aufrichtiger Ernſt iſt; der hat die ge—
grundetſten Anſpruche auf unſre. Achtung. Sollte
er auch das Weſen der Religion, mehr als wir
fur gut halten, in bloßem Gefuhle, ohne allen
Gebrauch ſeiner ihm von Gott verliehenen Leite—

rinn, der Vernunft, ſttzen; ſolltt auch, unſrer
Meinung nach, eine erhizte Phantaſie ſich in ſeine
religioſen Empfindungen miſchen; ſolite er auch
zu, anhanglich an gewiſſe Caremonien, Gebrauche
und Syſteme ſeyn; ſo verdient er, wenn er ubrk
gens ein redlicher Mann, ein praktiſcher Chriſt iſt,
Duldung, Schonung und Bryderliebe. Allein
um deſto verachtungswurdiger iſt ein Schuft, ein

gleis.
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gleisneriſcher Boſewicht, der hinter der Larve der
Heiligkeit, Sanftmuth und Religioſitat, den wol—
luſtigen Verfuhrer, den tuckiſchen Verleumder,
Aufruhrer, Aunhetzer, rachgierigen Boſewicht,
oder den fanatiſchen Verfolger verſtekt. Beyde
Arten von Leuten ſind aber nicht ſchwer zu uuter—
ſcheiden. Der fromme Edtle iſt arade, offen, ſtill
und heiter, nicht ubertrieben hoflich, nicht uber—
trieben zuvorkommend, noch ubertrieben demu—

thig, aber liebevoll, einfach und zutraulich in ſei—
nem Betragen. Er iſt nachſichtig, milde und
duldend, redet auch nicht viel, auſſer mit ver—
trauten Freunden, ubtr religioſe Gegenſtande; der
Heuchler hingegen pflegt ſuß, kriechend, ſchmeich—

lend, immer auf ſeiner Hut, ein Sclave der
Großen, ein Auhanger der herrſchenden Parthey,
tin Freund der Gluklichen, nie ein Verthewdiger
der Verlaßnen zu ſeyn. Er fuhrt Rechtſchaffenheit
und Religion ohne Unterlaß im Munde, giebt ſeine
reichen Allmoſen und erfullt ſeine chriſtlichen Lie—
bespflichten mit Gerauſch und Aufſehn, tobt und
ſchaumt uber den Gottloſen und Laſterhaften, oder

entſchuldigt fremde Fehler auf ſolche Weiſe, daß
ſie dadurch tauſendfaltig vergroßert ſcheinen. Hute

Dich Dieſem auf irgend eine Weiſe in die Hande
zu fallenz? fliehe ihn; tritt ihm nicht auf den Fuß;
beleidige ihn nicht, wenn Dir Deine Ruhe lieb
iſt!

Aberglaubiſche Leute, die an Ammen, Mar—
chen, Geſpenſter-Hiſtorchen und dergleichen han—

gen, ſind nicht durch Grunde der Philoſophie und

K 3 durch
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durch vernunftige Zweifels-Erweckung, von ihrem
Wahne zu befreyn, am wenigſten aber durch De—
clamationen, Perſiſlage und Ereiferung. Es iſt
da kein anders Mittel, als ihnen nicht eher zu
widerſprechen, bis man zugleich eine einzelne
Thatſache ſtrenge und kaltblutig unterſuchen, und
ſie mit eignen Augen von dem Betruge oder Un—
grunde uberzeugen kann, obgleich es wahrlich un
billig iſt, daß man Dem, welcher eine ubernatur—

11 liche Erſcheinung behauptet, den Beweis erlaßt,
und ihn Demjenigen aufiegt, der die Rechte der
Vernunft vertheidigt.

28.J

J

Nicht toleranter als die Frommler pflegen ihre
Gegenfußler, die Deiſten, Freygeiſter und

J

Religions-Spotter von gemeiner Art zu ſtyn.
R— Ein Mann, der ungluklich genug iſt, ſich von

I J der Wahrheit, Heiligkeit und. Nothwendigkeit der
chriſtlichen Religion nicht uberzeugen zu konnen,

J
verdient Mitleiden, weil er ein ſehr weſentliches

nl Gluk, einen kraftigen Troſt im Leben und Sterben entbehrt; er verdient mehr als Mitleiden,/
1 er verdient Liebe und Achtung, wenn er dabeyJ

J

J aus boſem Willen, aus Verkehrtheit des Kopfs

jf ſeine Pflichten wie Menſch und Burger,n ſo viel
11 an ihm iſt, treulich erfullt, und memand in ſei—

ri nem Glauben irremacht; wenn aber jemand, der
J oder des Herzens, ein Religions-Verachter geworJ

den iſt, oder gar zu ſeyn nur affectirt, aller Or—
ten Proſeliten zu werben ſucht, offentlich mit

ſchaalem
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ſchaalem Witze oder nachgebeteten voltairiſchen Flos—
keln, der Lehren ſpottet, auf welche andre Men—
ſchen ihre einzige Hofnung, ihre zeitliche und ewige

Glukſeligkeit bauen; wenn er Jeden verfolgt,
verachtet, ſchimpft, Jeden einen Heuchler oder
htimlichen Jeſuiten ſchilt, der nicht wie Er denkt;
ſo iſt ein ſolcher bosartiger Thor unſrer Verach—.
tung werth, iſt werth, daß man ihm dieſe Ver—
achtung zeige, ware etr auch ein noch ſo vornehmer
Mann; und wenn man es fur vergebliche Muhe
halt, ſeinem Gewaſche ernſthafte Grunde entgegen
zu ſetzen; ſo ſtopfe man ihm wenigſtens, wenn
ts irgend moglich iſt, ſein Laſtermaut!

29.

ueber die Art, wie man ſchwermuthige,
tolle und raſende Menſchen behandeln muſſe,
ſollte billig ein philoſophiſcher Arzt ein eignes
Werk ſchreiben. Dieſer Mann mußte Leute von
der Art, in und auſſer den Hoſpitalern, aufſuchen,
dieſelben genau und in verſchiednen Jahrszeiten
und Monds. Veranderungen beobachten, und aus
den Reſultaten dieſer Unterſuchungen ein ganzes
SGpyſtem ausarheiten. Mir fehlt es an der Menge

don Chatſachen, ſo wie an mediciniſchen Kennt—
niſſen dazu, und hier wurde eine weitlauftige Ab—
handlung uber dieſen Gegenſtand auch zu viel
Raum wegnehmen, da ich ſchon ſo manches Blatt
mit Bemerkungen uber den Umgang mit nicht ein

geſperrten Narren anzufulen habe. Alſo nur
noch wenig Zeilen daruber.

Der
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Der wichtigſte Punct ſcheint bey ſolchen Kran
ken Anfangs der zu ſeyn, daß man die erſten Quel
len ihres Uebels aufſuche, daß man bewahrheite,
ob und wie dieſelben, durch Zerruttung einzelner
korperlicher Werkzeuge, oder durch Gemurhslagen,
heftige Leidenſchaften, oder Ungluüksfaue, entſtan

den ſind. Zu dieſem Endzwecke muß man Acht
darauf geben, womit ſich ihre Phantaſie', in den
Augenblicken der Raſerey oder Verwirrungg und
auſſer derſelben, beſchafttigt, worauf ihre Einbil—
dungskraft brutet. Da wurde ſichs dann zeigen,—
daß man, um dieſe Ungluklichen nach und nach zu
heilen, mehrentheils nur auf einen einzigen Punct
zu wurken, in ihnen auf vorſichtige Weiſe nur
eine einzige herrſchende Grille zu zerſtoren oder zu
modificiren brauchte. Ferner wurde es wichtig
ſeyn, darauf Acht zu geben, welche Art von Wet
ter-Veranderung, Jahrszeit und Monds-Wand,

lung Einſtuß auf ihre Krantheit hatte, um die
gluklichen Augenblicke zur Behandlung zu nutzen.

Endlich habe ich bemerkt, daß das Einſperren und
jede harte Verfahrungsart faſt immer das Uedel
arger macht. Jch muß bey dieſer Gelegenheit mit
oahrem, aufrichtigem Lobe der Einrichtung Er—
wahnnng thun, welche im Tollhauſe in Frankfurt

am Mayn herrſcht, und weiche ich vielfaltig zu
beobachten Gelegenhtit gefunden habe. Man laßt
dort die Wahnſinnigen, wenn es nur irgend ohne
Gefahr geſchehn kann, wenigſtens in den Jahrs,
zeiten, von welchen man weiß, daß alsdann ihre
Tollheit weniger heftig iſt, unter unmerklicher Bi
obachtung, frey im Hauſt  und: Garten herumgehn,

und
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und der Zuchtmeiſter verfahrt ſo ſanft und liebreich
mit ihnen, daß viele derſelben nach einigen Jahren
vollig gehtilt wieder herauskommen, und eine
großere Anzahl wenigſtens nur melancholiſch bleibt,

allerley Handarbeiten zu verrichten im Stande iſt,
indeß dieſe Menſchen in manchen andern Hoſpita
lern, durch Einſperren und Harte, vielleicht im
hochſten Grade wuthend geworden ſeyn wurden.

Man kann aber auch ſchwache Menſchen ſtufen—
weiſe um ihren Verſtand bringen, wenn man eine

heftige Leidenſchaft, von welcher ſie regiert wer—
den, ſey es Liebe, Hochmuth oder Eitelkeit, nahrt,
reizt und dann wieder krankt. Zwey ſolcher elen
den Geſchopfe erinnere ich mich geſehn zu haben.
Der eine trug ein Hofnarren, Kleid an dem Hoft
des Furſten von Er war in der Jugend
ein Menſch von feinem Kopfe, guten Anlagen
und voll Witz geweſen; noch loderten davon in ru
higen Augenblicken Flammen hervor. Er hatte
ſtudieren ſollen, aber nichts gelernt, ſondern ſich
einem luderlichen Leben uberlaſſen. Als er darauf
in ſein Vaterſtadtchen zurukkann, behandelte man
ihn wie einen unwiſſenden Mußiggänger, und er
ſelbſt fullte, daß er weiter nichts war. Er hatite
aber einen ungeheuren Hochmuth, und war nicht
ganzlich arm. Von ſeiner Familie und den Leuten
ſeines Standes verſtoßen, fieng er nun an, mit
den Hof-Officianten des Furſten von ſich
herumzutreiben. Seine luſtigen Einfalle zogen

ſogar die Aufmerkſamkeit dieſes faſt ſehr muntern
Herrn auf ihn. Er wurde bald vertrauet mit dem.

K 4 ſelben
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ſelben und mit dem ganzen Hofe, wodurch Aufangs
ſeine Eitelkeit gekitzelit wurde; doch endigte ſich
das naturlicher Weiſe damit, daß man ihn mis—
brauchte und wie einen privilegirten Spaßmacher
betrachtete. Dies war indeſſen inimer uoch eine
Art von Exiſtenz, die ihm behagte, ſo lange das
Ding in gewiſſen Schranken blieb, und es ihm
erlaubt war, auf vertraulichem Fuße mit vorneh—
men Leuten umzugehn, und ihnen zuweilen derbe

Wahrheiten zu ſagen. Weil dieſe aber ſich nicht
umſonſt ſo wtit herablaſſen wollten, auch. nicht zu
aller Zeit gleich gut aufgelegt waren, ſeinen Witz,
der zuweilen in das Grobe fiel, anzunehmen; ſo
erſuhr er Demuthigungen aller Art, bekam zuwei—
len Schlage, und konnte doch nun nicht mehr
zuruk, indem ihm ſeine Verwaundten und Bekann—
ten in der Stadt mit auſſerſter Verachtung begeg—

neten, und ſein kleines Vermogen geſchmolzen
war. Und ſo ſank er dann immer tiefer. Er
wurde ganzlich abhangig vom Hofe; der Furſt litß
ihm eine buntſchackigte Kleidung machen, und es

war kein Kuchenjunge im Schloſſe, der nicht das
Recht zu haben glaubte, einen Spaß von ihm zu
begthren,. oder ihm fur einen Schoppen Wein fi—
nen Naſenſtuber zu geben. Aus Verzweiſtuüg be—
rauſchte er ſich nun taglich, und war er ja einmal
nuchtern; ſo nagten die Vorſtellung ſeiner furch—
terlichen Lage, das Gefuhl der unedeln Rolle,
welche er ſpielte, die Anſtrengung, neue Spaße
zu erfinden, um nicht auf immer verſtoßen zu wer—
den, und ſein aufwachender Hochmuth an ſeintr
Setle, indeß er ſeinen Korper durch Ausſchweifun.

Hgen



gen zerruttete. Er wurde wurklich ein Narr, und
etinmal ſo raſend, daß man ihn ein halbes Jahr
hindurch an der Kette verwahren mußte. Als ich

ihn ſahe, war er ein alter Mann, trieb ſich in
einem armſeligen Zuſtande umher, wurde wie ein
verrulkter Menſch angeſehn, war aber mehr ein
Gegenſtand des Widerwillens, als des Mitleidens,
und hatte doch noch helle Augenblicke, in welchen
er ungewohnlichen Scharfſinn, Witz und Genie
verrieth, auch, wenn er einen halben Gulden er—
betteln wollte, auf eine feine Weiſe zu ſchmeicheln,
und mit ſo ſchlauer Menſchenkenntniß die ſchwa—
chen Seiten der Leute zul faſfen verſtand, daß ich
nicht wußte, ob ich nicht mehr uber die Leute, die

ihn ſo tief hinabgeſtoſſen hatten, als uber ſeint
Verirrungen ſeufzen ſollte.

Der andre Menſch, von welchem ich reden
wollte, war einſt Berwallter auf einem adelichen

Gute geweſen, nachher aber in Venſion geſezt
worden. Da nun ſolchergeſtalt die Herrſchaft nichts

mit ihm anzufangen wußte; trieb ſie ihren Spaß
mit ihm, indem er ſehr dumm und zugleich hoch—
muthig und verliebt war. Sie nannten ihn Furſt,
gaben ihm einen Orden, lieſſen erdichtete Briefe
von hohen Potentaten an ihn ſchreiben, in welchen
ihm entdekt wurde, daß er eigentlich aus einem
großen Hauſe abſtamme, aber in ſeiner Jugend
entfuhrt worden ſey; daß der Großſultan, welcher
unrechtmaßiger Weiſe ſeine Lander beſaße, ihm
nach dem Leben trachtete; daß eine griechiſche oder

hebraiſche Prinzeßin in ihn verliebt ſey, und der—
gleichen
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gleichen mehr. Erz mußten luſtige Freunde, wit
Geſandte verkleidet, in Unterhandlungen mit ihm
treten Und kurz! nach wenig Jahren brachte
man es dahin, daß der arme Tropf wurklich ver
rult wurdt, und dieſe Thorheiten glaubte.

Jch enthalte mich aller Anmerkungen uber dieſe
bevden Geſchichten; Der Leſer wird ſie vhne meine
Anweiſung machen konnen.

Ende des erſten heilt.
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